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So kommt 
es nicht
Für die Sanierung des Stadthausge-

vierts haben sich 24 Teams bewor-

ben. Gewonnen hat ein Berner 

Büro – der extravagante Kubus  

aus Glas und Holz im Bild links 

bekam den Zuschlag nicht. Nun 

kritisiert ein halbes Dutzend 

Architekten den Vergabeprozess: 

Zu enge Vorgaben, zu grosse 

Gewichtung der Kosten, zu wenig 

Raum für Kreativität.
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Linksgrün? Von wegen

Schneller, als Lucky Luke seinen Colt ziehen kann, 
schoss die SVP drauf los. Die Steuern müssen run-
ter, sofort, und zwar massiv, liess die Partei ver-
lauten, als die Stadt die Rechnung 2016 präsen-
tierte. Die FDP trottete sogleich hinterher, quasi 
wie Lucky Lukes Hund Rantanplan, und blies ins 
gleiche Horn. Diese Woche wiederholten Walter 
Hotz (SVP) und Diego Faccani (FDP) ihre Forde-
rungen auf Radio Munot. Hotz fordert acht Pro-
zent weniger Steuern, Faccani im Minimum fünf.

Der Grund: 36 Millionen Franken Gewinn 
hatte die Stadt im vergangenen Jahr geschef-
felt. Ein Rekord. Und es sieht weiterhin rosig aus. 
Der Stadtrat jedenfalls erwartet in den nächsten 
Jahren «gute bis sehr gute Ergebnisse». 

Vor diesem Hintergrund ist die Verlockung 
gross, die Steuern zu senken und dem gemeinen 
Volk ein paar Fränkli übrig zu lassen (während 
die Reichen sich die Finger lecken und die ein-
gesparten Tausender zählen).

Auch der Schaffhauser Stadtrat konnte die-
ser Versuchung nicht widerstehen. Wie er am 
Montag publik machte, will er die Steuern für 
2018 erneut um zwei Prozentpunkte senken. 
Dies, nachdem die Steuern bereits in den letz-
ten beiden Jahren reduziert worden sind. Mit je-
dem Prozent entgehen der Stadt jährlich rund 
1,4 Millionen Franken.

Einschub: Wenn es einen Beweis dafür ge-
braucht hätte, dass es seit Anfang dieses Jah-
res keinen «linksgrünen Stadtrat» (Zitat SVP) 
gibt – voilà.

Zurück zur Sache. Das neuerliche Steuersen-
ken zeigt einmal mehr: Weitsicht ist selten die 
Stärke des Politikers. Offenbar auch nicht jene 
dieses Stadtrats. Dabei müsste er ja wissen, was 
in Zukunft alles auf die Stadt zukommen wird. 
Er schreibt es sogar in seinen Finanzplan. Dort 
drin ist ersichtlich, dass die anstehenden Investi-
tionen locker die 100-Millionen-Franken-Grenze 
knacken. Immerhin macht der Stadtrat – vermut-
lich zwangsläufig – einen Schritt in die richtige 
Richtung: Er erhöht die Investitionen deutlich. 
Doch das reicht nicht. Beispielsweise budgetiert 
er für die Sanierung der KSS bis 2021 gerade ein-
mal mickrige 12 Millionen Franken, während er 
in seiner eigenen Vorlage bereits von Kosten zwi-
schen 28 und 40 Millionen ausgeht.

Und dann gab es da einmal ein Projekt… Der 
eine oder andere mag sich vielleicht vage daran 
erinnern: Vor zwei Jahren war’s, als der Stadt-
rat den autofreien und begrünten Kammgarn-
hof auf einer Klarsichtfolie an die Wände der 
ehemaligen Hallen für Neue Kunst projizierte. 
Seither: Nichts. Bis am Montag, als der Stadt-
rat den neuen Finanzplan präsentierte. Da fin-
det sich ein klitzekleiner Hinweis. Die Entwick-
lung des Kammgarnareals soll erst «nach der 
aktuellen Finanzplanperiode» an die Hand ge-
nommen werden. Das heisst, nach 2021. 

Am Geld kann es nicht liegen, dass es nicht 
vorwärts geht. Dann liegt es vermutlich am po-
litischen Willen dieses immer noch bürgerlichen 
Stadtrates.

Jimmy Sauter über die 
Steuersenkungspläne 
des Stadtrates
(siehe Seite 5)
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Stadthausgeviert: Das Auswahlverfahren stösst auf Kritik

«Unglaublich enges Korsett»
Viele Architekten und ein ehemaliger Stadtbaumeister sind nicht zufrieden mit der Art und Weise, wie 

die Stadt den Auftrag für die Sanierung des Stadthausgevierts vergeben hat.

Mattias Greuter

Nachdem bekannt wurde, dass ein gros-
ses Architektenbüro aus Bern den Zu-
schlag für die Planung der Sanierung des 
gesamten Stadthausgevierts erhalten hat 
(«az» vom 24. August), ertönen zahlreiche 
kritische Stimmen aus der Schaffhauser 
Architekturszene. Es ist nicht primär der 
Umstand, dass kein Schaffhauser Büro 
berücksichtigt wird, über den man sich 
beschwert, und es sagt auch niemand, es 
sei der falsche Sieger erkoren worden. 

Nein, bemängelt wird der eigentliche 
Auswahlprozess. Von einer «komischen 
Jury» ist die Rede, von einem «engen 
Korsett» und einer «nicht sehr schlauen 
Geschichte», die Finanzen hätten sehr 
stark im Mittelpunkt gestanden. Was ist 
passiert?

Die Stadt ging über den Auftrag des 
Parlaments hinaus und schrieb nicht nur 
Planung und Vorprojekt aus. Für den süd-

lichen Teil des Stadthausgevierts, den die 
Stadt nicht im Baurecht abgeben will, 
vergab sie den Zuschlag für das ganze 
Projekt bis zur Realisierung und Inbe-
triebnahme – vermutlich, um etwas 
mehr Plaungssicherheit anzustreben.

Ein Architekturbüro, das sich bewer-
ben wollte, musste sich deshalb bereits 
mit einer Bauingenieurs- und einer Haus-
technikfirma zu einem Team zusammen-
schliessen und Referenzen einreichen. 
Eine Jury wählte aus den 24 eingegange-
nen Dossiers sechs Teams aus, die danach 
ein Konzept und eine Offerte einreichten. 

«Es ging nur ums Honorar»
Viele Schaffhauser Architekten verzich-
teten auf eine Teilnahme. Einer davon ist 
Stephan Hofer vom Architekturbüro Ho-
fer.Kick: «Uns hat extrem gestört, dass es 
bei dieser Ausschreibung eigentlich nur 
um das Honorar ging. Dabei sollte doch 
ein Wettbewerb von Visionen und  Ideen 

stattfinden», bemängelt Hofer. Zudem 
stellte er verärgert fest, dass die Stadtpla-
nung nicht involviert war und dass die 
Stadt sehr enge Vorgaben machte.

In der Tat enthielten die Ausschrei-
bungsunterlagen unter anderem ein vier-
seitiges Raumprogramm, in dem festge-
halten wird, welches Büro, welches Foyer 
und welche Toilette in welchem Gebäu-
deteil sein soll und wie gross sie maximal 
sein dürfen. Die zuständige Stadträtin Ka-
trin Bernath erklärt, das Raumprogramm 
sei nicht als definitiv zu verstehen gewe-
sen – im Gegenteil sei es Teil der Aufgabe 
der Teilnehmer, es zu hinterfragen.

Dennoch spricht auch Rita Schiess von 
der renommierten Zürcher Architektur-
firma Pfister Schiess Tropeano von einem 
«engen Korsett». «Wir mussten feststel-
len, dass wichtige städtebauliche Aspekte 
unter den Teppich gekehrt wurden. Die 
Herangehensweise der Stadt Schaffhau-
sen war technokratisch, administrativ 
und finanziell geprägt, historische und 
architektonische Überlegungen spielten 
kaum eine Rolle.» Kurz: Man habe den 
Vorgaben angesehen, dass sie nicht von 
Architekten entwickelt worden seien, 
sondern von der Verwaltung.

Trotzdem bewarb sich Prister Schiess 
Tropeano. «Wir haben uns aber dem en-
gen Rahmen nicht gebeugt und einen so-
genannten ‹Programmverstoss› began-
gen», sagt Schiess. Das Resultat ist das 
frechste der eingegangenen Konzepte, das 
zwischen Stadthaus und Eckstein einen 
frei stehenden, hohen Kubus aus Holz und 
Glas vorsieht (Titelseite). Das Siegerkon-
zept der ALB Architektengemeinschaft 
aus Bern setzt vermutlich stärker auf An-
gleichung an die historischen Gebäude. 
Der Jurybericht mit Präsentation und Be-
urteilung der Bewerbungen wurde aller-
dings von der Stadt nicht veröffentlicht.

Das Hochbauamt dominiert
Vier weitere Architekten, deren Büros 
an der Ausschreibung teilgenommen ha-
ben, stossen ins gleiche Horn wie Schiess 
und Hofer: Nicht nachvollziehbare Krite-

Blick auf den Polizeihof im Stadthausgeviert: Noch ist offen, ob zwischen Stadthaus 
(links) und Eckstein (rechts) ein Verwaltungsneubau erstellt wird. Foto: Fabienne Spiller
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rien, eine fragwürdige Juryzusammenset-
zung, ein «reines Honorarverfahren» und 
die sehr engen Vorgaben werden moniert.

Das Winterthurer Büro Stutz Bolt Part-
ner, welches das neue Breiteschulhaus 
plante, wäre als eines von sechs Bewer-
berteams in die zweite Runde aufgenom-
men worden, verzichtete aber darauf, 
eine Offerte einzureichen. «Das Verfah-
ren und die Bedingungen stimmten für 
uns nicht» sagt Dario Oechsli von Stutz 
Bolt Partner, ohne näher ins Detail gehen 
zu wollen. Mehrere weitere Teilnehmer 
sind überzeugt, anstelle einer Planungs-
submission wäre ein richtiger Architek-
turwettbewerb der bessere Weg gewesen, 
und vermuten, die Ausschreibung sei si-
cher nicht mit den Empfehlungen des 
Schweizerischen Ingenierurs- und Archi-
tektenvereins SIA konform gewesen.

Der Präsident der Schaffhauser SIA-
Sektion übrigens war zunächst Mitglied 
der Jury, bevor er austrat, damit seine Fir-
ma selber an der Ausschreibung teilneh-
men konnte. Abgesehen von einem Ar-
chitekten und einen Kunsthistoriker be-
stand die Jury vollständig aus Mitglie-
dern des Stadtrates oder der Verwaltung.

Aus diesen Aussagen entsteht ein Bild, 
das «az»-Leserinnen bekannt sein dürfte: 
Das Hochbauamt gab den Ton an und 
schaute auf die Finanzen, während städ-
tebauliche Aspekte und architektonische 
Überlegungen auf der Strecke blieben.

Nicht nur die Architekten, welche man 
vielleicht verdächtigen könnte, dass sie 
nur frustriert sind, weil sie nicht gewon-
nen haben, üben Kritik: Auch der ehema-
lige Stadtbaumeister Ueli Witzig spricht 
von einem «unglaublich eng geschnürten 
Korsett»: «Wenn so minutiöse Vorgaben 
gemacht werden, vergeht einem Archi-
tekten die Lust zur Teilnahme, oder er re-
duziert sie auf finanzielle Überlegun-
gen», sagt er, und bilanziert: «Bei einer 
Ausschreibung für kreative Leute muss 
man etwas Luft zum Atmen lassen.»

Der richtige Weg
Die zuständige Stadträtin Katrin Bernath 
nimmt Stellung: «Natürlich hat das Finan-
zielle eine Rolle gespielt, die Kosten wur-
den mit 20 Prozent gewichtet. Die Metho-
dik, die das vorgeschlagene Konzept und 
damit auch städtebauliche Überlegungen 
umfasst, wurde mit 40 Prozent gewich-

tet.» Weiter weist sie darauf hin, dass sich 
die Vergabe an verschiedenen SIA-Ord-
nungen orientierte. Eine Begutachtung 
der Ausschreibung durch den Fachver-
band und entsprechende Bezeichnung 
als «SIA-konform» gebe es beim gewähl-
ten Verfahren gar nicht, sondern nur bei 
Wettbewerben und Studienaufträgen.

Ein Architekturwettbewerb wiederum, 
so Bernath, sei dann geeignet, wenn die 
Rahmenbedingungen im Voraus genü-
gend und abschliessend bestimmt werden 
könnten. Beim Stadthausgeviert gehe es 
darum, einige der Rahmenbedingungen 
erst im Prozess mit dem Planerteam aus-
zuhandeln.

Bevor aus dem Vorprojekt, das in den 
nächsten Monaten entsteht, ein Projekt 
wird, finden noch eine Ratsdebatte und 
eine Volksabstimmung statt. «Der  Stadt-
rat hat aus  den  gescheiterten  Projekten 
der Vergangenheit  gelernt», sagte Finanz-
referent Daniel Preisig bei der Beratung 
der «Sanierungsstrategie Stadthausge-
viert» und sprach von einer «auf die politi-
sche, finanzielle und zeitliche Umsetzbar-
keit maximierten» Strategie. Ob er recht 
behalten wird, ist offen. 

 Politik

Volksmotion zur Einführung von Pfand auf Flaschen und Dosen

Kleine Motion, grosse Lobby

Littering ist äusserst umwelt-
schädigend und kostet gesamt-
schweizerisch rund 200 Millio-
nen Franken im Jahr. 

Darum soll der Kanton 
Schaffhausen eine Standes-
initiative zur «Einführung ei-
nes Pf lichtpfandes auf Ge-

tränkef laschen und Geträn-
kedosen» einreichen. Das will 
eine Volksmotion. Der Vor-
stoss vom Erstunterzeichnen-
den Denis Spitzer und weite-
ren 257 Personen ist eine sehr 
niederschwellige Art der politi-
schen Partizipation. Mit einer 

Volksmotion eröffnet man der 
Bevölkerung die Möglichkeit. 
ein Anliegen beim Parlament 
zu deponieren. Die Chancen, 
dass die Motion im Kantons-
rat eine Mehrheit findet, sind 
klein, dass sich dann der Kan-
ton Schaffhausen auf Bundes-
ebene sich mit einer Standes-
initiative durchsetzen würde, 
ist höchst unwahrscheinlich. 

Dennoch ruft das Engage-
ment gegen das Littering die 
ganz grossen Player auf den 
Plan. Die Lobbyorganisatio-
nen der Recycling-Branche 
und des Detailhandels sind 
alarmiert und versorgen die 
Mitglieder des Kantonsrats 
mit Infomaterial und Argu-
mentarien. Die Schreiben, die 
der «az» vorliegen, werden 

im Namen von IGORA-Genos-
senschaft, PET-Recycling, Ve-
tro Swiss, Coop, Denner, Ma-
nor und Migros verschickt. 
Die Lobby organisationen hal-
ten Pfand auf Flaschen und Do-
sen für ungeignet und möch-
ten die Diskussion im Keim 
ersticken. In Anbetracht der 
Verhältnisse einer Volksmoti-
on eine ungewöhnliche Situa-
tion. Die Motionäre zeigen sich 
unbeeindruckt, AL-Kantonsrat 
Matthias Frick, der die Motion 
mitträgt, nimmt es sportlich: 
«Die Aktion amüsiert mich ir-
gendwie, zeigt aber auch, wie 
wichtig das Thema ist.» Ob die 
anderen Kantonsrätinnen und 
Kantonsräte auf die Lobbyisten 
hören, wird sich am 4. Septem-
ber zeigen. (rl.)

Angst vor dem Pfand: Die Recycling-Lobby interveniert. zVg
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Jimmy Sauter

Der Schaffhauser Stadtrat will den Steu-
erfuss für das nächste Jahr auf 93 Pro-
zentpunkte festsetzen. Dies entspricht 
gegenüber heute (95) einer Reduktion um 
zwei Prozentpunkte. Sollte die Steuersen-
kung vom Parlament genehmigt werden, 
wäre der Steuerfuss 2018 fast 20 Prozent-
punkte unter dem Wert des Jahres 2001 
(112).

Wenn alle anderen Gemeinden ihren 
Steuerfuss auf dem gleichen Wert wie in 
diesem Jahr belassen, würde die Stadt im 
Vergleich der steuerlich attraktivsten Ge-
meinden einen weiteren Schritt nach vor-
ne machen. Nur sechs Gemeinden (Stet-
ten, Rüdlingen, Dörflingen, Buchberg, 
Löhningen, Thayngen) würden noch we-
niger Steuern erheben.

Weiter sollen die Löhne der städtischen 
Angestellten um ein Prozent erhöht wer-

den. Insgesamt rechnet die Stadt für 2018 
mit einem Gewinn von knapp zweiein-
halb Millionen Franken. 

Höhere Investitionen
Im Finanzplan der Jahre 2018 bis 2021 
rechnet der Stadtrat mit deutlich höhe-
ren Investitionen als noch in den vergan-
genen Jahren. Während die Stadt in den 
letzten fünf Jahren im Schnitt 17 Milli-
onen Franken investiert hat, will sie bis 
2021 durchschnittlich fast 28 Millionen 
Franken pro Jahr ausgeben. Unter ande-
rem sind jeweils neun Millionen Franken 
für den Neubau des Breite-Schulhauses 
und den Ersatzneubau der Turnhalle Steig 
eingeplant. Weitere 12,7 Millionen Fran-
ken sollen für die Sanierung des Stadt-
hausgevierts ausgegeben werden. Ausser-
dem sind knapp zwölf Millionen Franken 
für die KSS budgetiert, wobei dies erst ei-
nen Bruchteil der Gesamtkosten darstellt.

Nicht Teil des Finanzplans 2021 ist die 
Entwicklung des Kammgarnareals. Das 
Projekt des autofreien Kammgarnhofes 
wird laut Stadtrat «nach der aktuellen Fi-
nanzplanperiode» anstehen.

Das Steuersenken geht weiter
Der Schaffhauser Stadtrat rechnet im nächsten Jahr schon wieder mit einem Gewinn. Trotz hoher 

anstehender Investitionen soll der Steuerfuss darum erneut gesenkt werden.

Die Stadt rechnet auch in Zukunft mit einem Geldregen. Foto: Peter Pfister

Meister spielt 
alles herunter
Zum Interview «Das ist 
kein Sparprojekt» in der 
«az» vom 24. August.
Im Interview gibt sich Spital-
direktor Hanspeter Meister 
ganz zahm und spricht ledig-
lich von einer Auslegeord-
nung. Von Privatisierungs-
plänen könne aktuell keine 
Rede sein. Den Vorwurf von 
Seite VPOD hinsichtlich ei-
ner etappierten Privatisierung 
lässt Meister ebenfalls nicht 
gelten. Unternehmerisch und 
politisch mache das keinen 
Sinn und sei unrealistisch. Des 
Weiteren verspricht Meister, es 

gäbe keine Sparprojekte und 
von einem Personalabbau kön-
ne auch keine Rede sein. Kurz 
zusammengefasst: Laut Meis-
ter übertreiben die Gewerk-
schaften und beschwören ein 
Hirngespinst herauf, welches 
nicht vorhanden ist. Als Pfle-
geperson und Gewerkschafter 
erstaunen mich Meisters Aus-
sagen nicht sonderlich. Jedoch 
stelle ich einmal mehr fest, 
dass die Spitäler Schaffhau-
sen Teil eines durch und durch 
ökonomisierten Gesundheits-
systems sind. Die Zielvorga-
ben aller Abteilungen gehen 
in ein und dieselbe Richtung: 
Gewinnmaximierung um je-
den Preis. Pf legepersonal und 

Patienten sind dabei zweitran-
gig und unterliegen dem täg-
lichen Zeit- und Kostendruck. 
Das Herunterspielen von Meis-
ter ist Teil seiner Strategie. Er 
ist ein Taktierer und versteht 
sein Metier. Seitens VPOD ist 
man jedoch gewappnet und 
bekämpft jegliche Privatisie-
rungspläne frühzeitig. Da hel-
fen auch die fadenscheinigen 
Argumente der «verstärkten 
Zusammenarbeit unter den 
Rettungsdiensten» nicht, diese 
existiert nämlich heute schon 
und kann auch ohne Auslage-
rung des Rettungswesens fort-
geführt werden.
Patrick Portmann,  
VPOD

 Forum
«az»-Recherche im 
Kantonsrat Zürich

Die «az»-Berichterstattung 
über die zumindest angedach-
te Privatisierung des Rettungs-
dienstes wird nicht nur im 
Schaffhauser Kantonsrat zu 
reden geben («az» vom 24. Au-
gust), sondern auch in Zürich: 
Kantonsratsmitglieder von SP, 
Grünen und AL fragen den Re-
gierungsrat, ob er Kenntnis 
über die Pläne des Kantonsspi-
tals Winterthur hat, den Ret-
tungsdienst auszulagern, und 
unter welchen Umständen er 
bereit wäre, einer Kooperation 
mit den Spitälern Schaffhausen 
und Bülach zuzustimmen. (mr.)
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Romina Loliva

Die Schulpräsidentin Katrin Huber will ei-
gentlich einen Schlussstrich ziehen. Seit 
rund einem Jahr befindet sie sich im Kri-
senmodus. Die Schule sei ein Bereich, 
in welchem unterschiedliche Interessen 

und Vorstellungen aufeinandertreffen 
würden, Spannungen und aussergewöhn-
liche Situationen gehörten zum Schulall-
tag. Daran sei sie bestens gewohnt, «aber 
in letzter Zeit war es doch anstrengend», 
sagt sie und lehnt sich im Stuhl zurück, 
als wolle sie davon Abstand nehmen. 

So auch an der Pressekonferenz vor ei-
ner Woche, an welcher der externe Un-
tersuchungsbericht zum «Fall Alpen-
blick» vorgestellt wurde. Stadtrat und 
Schulreferent Raphaël Rohner und die 
beiden Experten Tobias Jaag und Markus 
Rüssli sind gut aufgelegt. Sie haben gute 
Nachrichten: Der «Fall Alpenblick», der 
für grosse mediale Aufmerksamkeit ge-
sorgt hatte, ist im Grunde genommen gar 
kein «Fall». Die Vorkommnisse im Schul-
haus Alpenblick – die mittlerweile ein 
Jahr zurückliegen – waren keine Anzei-
chen von Radikalisierung, das «auffällige 
Verhalten» zweier muslimische Familien 
war zwar aussergewöhnlich, aber nicht 
problematisch. Der Schulbetrieb sei nie 
dadurch belastet worden, keine Reaktio-
nen von Eltern, kein Polizeieinsatz. Bloss 
kulturelle Unterschiede, wie man sie an 
jeder Schule findet. 

«Eine unnötige Affäre»
Nur Katrin Huber schaut kritisch. Sie hört 
konzentriert zu, die Hände im Schoss ge-
faltet. Die eigentliche Gastgeberin der 
Konferenz kann sich nicht entspannen, 
denn der «Fall Alpenblick» ist längst 
zum «Fall Katrin Huber» geworden, oder 
auch «Causa Stadtschulrat», wie sie die 
«Schaffhauser Nachrichten» nennen, die 
mit einer Serie von Artikeln die Geschich-
te ins Rollen brachten. Die Untersuchung 
gilt ihr und ihren Kolleginnen und Kolle-
gen der Schulbehörde. 

Das Damoklesschwert, das über Katrin 
Huber hängt, wiegt schwer. Dem Stadt-
schulrat wurde willentliche Vertuschung 
der Ereignisse vorgeworfen. Die Mitglie-
der hätten Vorkommnisse verschwiegen, 
abgestritten und sogar gelogen. Für die 
Präsidentin wäre es das faktische Ende ih-
rer Karriere, sollten sich die Vorwürfe er-
härten. Das ist nicht passiert. Die Exper-
ten kommen im Bericht zu einem deutli-
chen Schluss: Die Behörde hat «grund-
sätzlich adäquat reagiert», die Absicht, 
die Öffentlichkeit in die Irre zu führen, 
konnte nicht nachgewiesen werden. Der 
Bericht sagt aber auch aus, dass die «un-

Der «Fall Katrin Huber»
Der «Fall Alpenblick» war gar kein «Fall». Zu diesem Schluss kommt eine externe Untersuchung. Die 

Konsequenzen der «unnötigen Affäre» trägt die Schulpräsidentin Katrin Huber. Eine Frau, die viel hätte 

erreichen können, wäre sie nicht zu unbeugsam für Schaffhausen. 

Entlastet, aber angeschlagen: Die Schulpräsidentin Katrin Huber. Foto: Fabienne Spiller
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nötige Affäre» wohl hätte vermieden wer-
den können, wenn der Stadtschulrat von 
Anfang an offen Stellung bezogen hätte. 
In Sachen Medienkompetenz sollte die 
Behörde erneut die Schulbank drücken, 
so die Empfehlung der Experten. Der 

«Fall Alpenblick» kann ad acta gelegt 
werden, der «Fall Katrin Huber» jedoch 
bleibt in der Schwebe. Als der SN-Journa-
list die Schulpräsidentin fragt, warum sie 
der Zeitung kein Interview gegeben habe 
und ob sie Lehren aus der Geschichte zie-
he, sagt sie, im Nachhinein sei man im-
mer schlauer. Das Was-wäre-wenn-gewe-
sen-Spiel finde sie aber müssig. Sie zieht 
die Augenbraue hoch und gibt die Frage 
selbstsicher zurück: «Was haben die Me-
dien für Lehren daraus gezogen?» Die 
markanten Gesichtszüge Hubers wollen 
nicht erweichen, und man merkt, ihr ist 
es mit der Frage ernst.

«Burschikos» und «arrogant»
Diese Haltung hat der Schulpräsidentin 
schon in der Vergangenheit viel Kritik 
beschert. Huber war eigentlich die gros-
se Hoffnung der SP. Seit 2009 Präsiden-
tin des Stadtschulrates und Grossstadträ-
tin, kandidierte sie 2014 für den Stadtrat. 
Sie präsentierte sich als starke, gradlinige 
Frau, die wenig von Floskeln hält, hart ar-
beitet, klare Forderungen stellt und sich 
nicht verstellt. Damit tat sie sich keinen 
Gefallen. Huber wurde als «burschikos», 
«arrogant» und «verbissen» betitelt. Weil 
sie im zweiten Wahlgang um den Sitz im 
Stadtrat nicht zugunsten der GLP-Frau 
Katrin Bernath verzichtete, wurden ihr 
Machtgier und Kompromisslosigkeit un-
terstellt. Weil sie das Duell mit dem SVP-
Mann Daniel Preisig ohne falsche Ehr-
furcht ausfocht, nannte man sie respekt-
los. Das Resultat: Sowohl Katrin Bernath 
wie auch Daniel Preisig sitzen heute im 
Stadtrat, Katrin Huber nicht.

Die Eigenwilligkeit Hubers wird ihr 
auch beim «Fall Alpenblick» zum Ver-
hängnis. Sie rechnete mit einem «tenden-
ziösen» Artikel seitens der «Schaffhauser 
Nachrichten» und entschied daher zu 
schweigen. Warum? Sie muss nicht lange 
überlegen: «Ich muss nicht zu allem mei-

nen Kommentar abgeben.» Als die erste 
Anfrage der «SN» kam, habe sie durchaus 
geantwortet, als sie dann jedoch die Zita-
te zum Gegenlesen erhalten habe, sei sie 
nicht einverstanden gewesen: «Ich habe 
nur Satzfetzen bekommen und fand, dass 
meine Aussagen nicht korrekt wiederge-
geben waren.» Die Möglichkeit, später in 
einem Interview Stellung zu nehmen, 
schlug sie aus: «Wir hatten keinen ‹Fall› 
am Schulhaus Alpenblick. Es gab nichts 
zu sagen», ein Interview hätte nur mehr 
Unruhe in die Situation gebracht, meint 
sie. «Es ist eine Frage des Respekts und 
des Vertrauens. Wenn die Medien die 
Skandalgeschichte wollen, schreiben sie 
sie. Ich mach da aber nicht mit.» 

Dass die Unruhe dennoch entstand, 
nimmt Katrin Huber zur Kenntnis, «mir 
war es wichtiger, die Situation vor Ort an-
zugehen, und ich habe nach bestem Wis-
sen und Gewissen gehandelt». Schliess-
lich sei sie Schulpräsidentin und in erster 
Linie für die Begleitung des Schulbetriebs 
zuständig, für die Schulentwicklung und 
für die 350 Lehrpersonen der Stadt. Leh-
rerinnen und Lehrer, die sich während 
der «Affäre» auf ihre Seite geschlagen ha-
ben, sie persönlich und mit öffentlichen 
Stellungnahmen unterstützt haben: «So-
lange der Rückhalt in der Lehrerschaft da 
ist, kann ich ruhig schlafen.» 

An ihr genagt hat die Situation trotz-
dem. Zum Krisenmanagement hinzu 
kam die Vakanz in der Bereichsleitung 
Bildung der Stadt. Katrin Huber über-
nahm einen Teil der Arbeit ad interim, 
was ihr wiederum angelastet wurde: «Ich 
bin anscheinend machtgierig», konsta-
tiert sie leicht ironisch, «die Arbeit muss-
te erledigt werden, wir schulden das den 
Lehrpersonen, die jeden Tag ihr bestes ge-
ben.» 

Dass sie in diesem turbulenten Jahr 
nicht immer gelassen reagiert habe, 

möge stimmen, die persönliche Belas-
tung sei jedoch gross gewesen: «Fehler 
passieren. Aber die Sache wurde irgend-
wann persönlich. Ich qualifiziere mich 
über meine Arbeit, nicht darüber, ob und 
wem ich ein Interview gebe. Aber die Me-
dien sind am längeren Hebel.» 

Ihr Antagonist, Robin Blanck, Chefre-
daktor der «Schaffhauser Nachrichten», 
streitet jegliche Absicht, Katrin Huber 
schaden zu wollen, ab: «Der Vorwurf, es 
sei bei der Causa Alpenblick um einen 
persönlichen Angriff gegangen, ist falsch: 

Es ging einzig darum, dass die involvier-
ten Behördenvertreter zuerst geschwie-
gen, dann in einem Elternbrief die Un-
wahrheit verbreitet und diese bewusste 
Fehlleistung auch nachträglich nicht 
korrigiert hatten», lässt er sich zitieren. 

«Wir haben nichts verharmlost»
Ob die Angelegenheit anders verlaufen 
wäre, wenn sie offener kommuniziert 
hätte, bezweifelt Katrin Huber. Mit der 
externen Untersuchung sei sie eigentlich 
zufrieden,  «wir haben nichts verharm-
lost», sagt sie. Ihre Augenbrauen schnel-
len wieder nach oben, was der Bericht ge-
kostet habe, das wüsste sie gerne. Selbst 
habe Huber keinen Anlass dazu gesehen, 
der Stadtrat habe aber interveniert. 

Raphaël Rohner meint dazu, der Stadt-
rat habe die Schulbehörde von der Not-
wendigkeit dieses Schrittes überzeugen 
können: «Der Stadtrat war sehr besorgt 
wegen der sich abzeichnenden Eskalation 
des ‹Falles› in der Öffentlichkeit; die Unru-
he war zu gross.» Transparenz und der un-
gestörte Schulbetrieb seien gleichermas-
sen wichtig, die Kosten der Untersuchung 
könne er aber noch nicht beziffern.

Was der «Fall Alpenblick» Katrin Huber 
gekostet hat? Bereits bei der letzten Wahl 
sagte die Schulpräsidentin, dass sie viel-
leicht nicht die ganze Legislatur im Amt 
bleibe, an dieser Aussage hält sie fest. Den 
Hut aufgrund der «Affäre» zu nehmen, sei 
für sie nicht infrage gekommen: «Ich hät-
te damit meinen Gegnern in die Hände ge-
spielt», sagt sie. Spurlos geht das aber 
nicht an ihr vorbei. Huber hätte für die SP 
bis in den Regierungsrat kommen kön-
nen, ihr Image ist jedoch so angeschlagen, 
dass sich niemand getraut, ihren Namen 
für den bald frei werdenden Sitz auch nur 
zu erwähnen. 

«Ich verbiege mich nicht», dazu steht 
Katrin Huber, nur Schaffhausen verzeiht 
nicht.

«Die Medien sind am 
längeren Hebel»    

Katrin Huber, Schulpräsidentin

«Der Stadtrat          
war besorgt»               

Raphaël Rohner, Schulreferent

«Es ging darum, dass 
sie geschwiegen haben» 
Robin Blanck, SN-Chefredaktor
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Jimmy Sauter

Die Tauben blieben auf dem Dachgiebel 
hocken und schauten unbeeindruckt auf 
die Gasse hinunter, während Bundesrat 
Alain Berset (SP) – sekundiert von zwei 
Mitarbeitern und einigen wenigen Si-
cherheitsleuten in schicken Anzügen – 
in Richtung Rathauslaube schritt. Auf 
Einladung der Schaffhauser SP lobte der 
Innenminister am vergangenen Diens-
tagabend in der Munotstadt die Vorteile 
der AHV-Reform, die am 24. September 
zur Abstimmung kommt.

Die Umfragen deuten auf ein knappes 
Resultat hin. Offensichtlich Grund ge-
nug für eine ausgedehnte Abstimmungs-
tour durch die Schweiz. Laut dem «Blick» 
tritt Berset in 16 Kantonen auf. Am 
Dienstagnachmittag weilte der Bundes-
rat zudem in der Redaktion von «20 Mi-
nuten» und beantwortete Leserfragen. 
Die Gegner wittern bereits «Behörden-
propaganda».

Bevor Berset mit seinem Referat in der 
bis auf den letzten Platz gefüllten Rat-
hauslaube begann, traf ihn die «az» zum 
Interview.

az Alain Berset, glauben Sie an Wun-
der?
Alain Berset Nein. 

Wäre es ein Wunder, wenn die AHV-
Revision angenommen würde?
Nein. Seit 20 Jahren gab es keine AHV-Re-
form mehr. Es ist höchste Zeit, dass wir 
die Altersvorsorge anpassen. Die Leute 
verstehen das.

Es grenzt doch schon an ein Wun-
der, dass es überhaupt zur Volksab-
stimmung kommt. Beinahe wurde 
die AHV-Reform schon im National-
rat beerdigt. Nur wegen einer Stim-
me wurde sie angenommen. Unter 
anderem, weil es eine hochschwange-
re und bereits krankgeschriebene SP-
Nationalrätin doch noch an die ent-
scheidende Abstimmung geschafft 
hatte. «Dieses Baby rettete die Ren-
tenreform», titelte der «Blick» da-
nach. 
Die Resultate im Nationalrat lauteten 
immer etwa 100 zu 90 Stimmen. In der 
Tat, einmal brauchte es ein qualifizier-
tes Mehr (Anmerkung der Redaktion: Bei 
der Abstimmung für das Lösen der Aus-
gabenbremse waren 101 von 200 Stim-
men nötig. Diese wurden exakt erreicht). 

«Seit 20 Jahren gab es keine AHV-Reform mehr. Es ist höchste Zeit, dass wir die Alters-
vorsorge anpassen», meint Bundesrat Alain Berset. Fotos: Fabienne Spiller

Berset glaubt 
nicht an Wunder

Bundesrat Alain Berset weibelte in Schaffhausen für ein Ja zur 

Rentenreform – und warnt: Bei einem Nein würden Rentenkürzun-

gen und das Rentenalter 67 ins Spiel kommen. 
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Aber die Differenz lag auch dort bei rund 
zehn Stimmen. Fakt ist: Die Reform ist 
zustande gekommen. 

Die Umfragen zeigen, dass nun auch 
die Volksabstimmung knapp wird. 
Sie brauchen jede Stimme. Wie viele 
Termine haben Sie insgesamt auf Ih-
rer Werbetour?
Bon. Es sind Veranstaltungen, an denen 
ich über eine komplexe Vorlage informie-
re. Die Abstimmung interessiert die Leu-
te einfach sehr. Das ist auch normal. Es 
geht um ihre Rente und darum, wie die-
se gesichert werden soll. Es stimmt, ich 
habe viele Einladungen erhalten, um die 
Vorlage zu erklären. Wo es machbar war, 
habe ich zugesagt. 

Nun sind Sie in Schaffhausen. Aber 
wäre es nicht besser gewesen, nach 
Solothurn, St. Gallen, Baselland, ins 
Wallis oder ins Tessin zu reisen?
Wieso?

Laut dem Forschungsinstitut Gfs 
Bern sind das die sogenannten Swing 
States. Dort ist es unklar, ob es ein 
Nein oder ein Ja gibt. Sie müssen aber 
drei dieser fünf Kantone gewinnen, 
um das Ständemehr zu erreichen. 
Schaffhausen hingegen wird die 
AHV-Reform wohl ablehnen. 
Ich bin nicht am Rechnen, wo es allen-
falls knapp werden könnte. Ich bin dort 
präsent, wo es Personen gibt, die infor-

miert werden möchten. Das finde ich 
ehrlicher. Alle Kantone und alle Bürge-
rinnen und Bürger haben ein Anrecht 
auf Informationen. Wir werden sehen, 
was rauskommt. 

Macht Ihnen dieser Abstimmungs-
kampf eigentlich Spass oder würden 
Sie lieber etwas anderes tun?
Es macht Spass, in Kontakt mit der Bevöl-
kerung zu treten. Ich bin sehr froh, die 
Möglichkeit zu haben, Fragen zu beant-
worten. Es ist ja auch eine wichtige Ab-
stimmung. Es geht um unsere gemeinsa-
me Verantwortung für eine zentrale Er-
rungenschaft unse-
res Landes. Die Sta-
bilität der Schweiz 
hängt nicht zuletzt 
davon ab, dass wir 
eine sichere Al-
tersvorsorge ha-
ben. Eine Schweiz 
ohne sichere AHV wäre nicht mehr die 
Schweiz, wie wir sie heute kennen. Und 
wir wissen alle, dass wir ein Problem be-
kommen, wenn wir uns jetzt nicht dar-
um kümmern.

Kritik an der AHV-Reform kommt 
vor allem von der rechten Seite. 
Die FDP kritisiert besonders die Er-
höhung der Renten um 70 Franken 
pro Monat. Vor einem Jahr hat die 
Schweizer Stimmbevölkerung über 
die AHV-Plus-Initiative abgestimmt. 

Die Initiative wollte die Renten um 
10 Prozent erhöhen. Der Bundesrat 
hat sie zur Ablehnung empfohlen. 
Nun, nur ein Jahr später, sprechen 
Sie sich für eine Erhöhung der Ren-
ten um 70 Franken pro Monat aus. Ist 
das nicht ein Widerspruch?
Das ist nicht vergleichbar. Die AHV-Plus-
Initiative wollte eine Rentenerhöhung, 
ohne festzulegen, wie sie finanziert wer-
den sollte. Diesmal geht es um eine An-
passung der ersten und der zweiten Säu-
le der Altersvorsorge an die heutigen Be-
dürfnisse. Es geht um eine schrittweise 
Erhöhung des Frauenrentenalters auf 65 

Jahre und eine Sen-
kung des Umwand-
lungssatzes in der 
zweiten Säule. Als 
Kompensation da-
für gibt es unter 
anderem eine Er-
höhung der Rente 

von 70 Franken pro Person und maximal 
226 Franken für Ehepaare. Zudem ist die 
Finanzierung geregelt.

Mit der höheren Rente für Ehepaare 
haben die Sozialdemokraten die CVP 
ins Boot geholt. Sind Sie stolz auf die 
Strategen Ihrer Partei?
Ein Kompromiss kommt nicht von Nir-
gendwo. Er kommt daher, dass Leute 
miteinander diskutieren und bereit sind, 
sich aufeinander hin zu bewegen. So ist 
diese Rentenreform zustande gekom-

AHV-Reform: Darum geht es

Am 24. September stimmt das Schwei-
zer Stimmvolk über das «Bundesge-
setz über die Reform der Altersvorsorge 
2020» und den «Bundesbeschluss über 
die Zusatzfinanzierung der AHV durch 
eine Erhöhung der Mehrwertsteuer» ab. 
Beide Vorlagen zusammen bilden die 
AHV-Reform. Sie sind miteinander ver-
knüpft und müssen von den Stimmbe-
rechtigten separat angenommen wer-
den. Die Erhöhung der Mehrwertsteuer 
muss zusätzlich von einer Mehrheit der 
Kantone angenommen werden (Stände-
mehr). Ansonsten scheitert die gesamte 
AHV-Reform.

Neben der höheren Mehrwertsteuer 
von heute 8,0 auf 8,3 Prozent soll die 
AHV-Kasse mit weiteren Massnahmen 
aufgebessert werden: Das Rentenalter 

der Frauen wird von 64 auf 65 Jahre er-
höht. Der Mindestumwandlungssatz 
wird von 6,8 auf 6,0 Prozent gesenkt. 
Gleichzeitig sollen Neurentner pro Mo-
nat zusätzlich 70 Franken erhalten 
(Ehepaare maximal 226 Franken).

Seit 20 Jahren kam keine AHV-Re-
form mehr zustande. 2004 lehnte das 
Stimmvolk eine AHV-Revision mit fast 
70 Prozent ab, nachdem die SP das Refe-
rendum ergriffen hatte. Die SP kritisier-
te seinerzeit die bereits damals geplan-
te Erhöhung des Frauenrentenalters 
auf 65 Jahre. 

Die Nachfolgereform kam nicht ein-
mal vors Volk. Sie scheiterte 2010 be-
reits im Parlament an einer Allianz aus 
SP und SVP. Die SP kritisierte, es sei 
praktisch die gleiche Reform wie sechs 

Jahre zuvor. Die SVP hingegen monier-
te einen «Sozialausbau».

Für den Fall, dass die aktuelle AHV-
Reform am 24. September scheitert, hat 
die Parteispitze der FDP Schweiz einen 
Plan B ausgearbeitet. Dieser beinhaltet 
unter anderem eine noch grössere Erhö-
hung der Mehrwertsteuer und keine 
Rentenerhöhung um 70 Franken. Zu-
dem steht die Erhöhung des Rentenal-
ters auf 67 zur Debatte. Bei einer Umfra-
ge auf «Smartvote» hatten 80 Prozent 
der teilnehmenden Nationalräte von 
FDP und SVP angegeben, eine Erhö-
hung des Rentenalters auf 67 Jahre zu 
begrüssen, darunter auch FDP-Präsiden-
tin Petra Gössi. Offiziell sagt die freisin-
nige Nationalrätin allerdings, das sei 
«eine Unterstellung». (js.)

«Niemand ist mit 
allen Punkten  
einverstanden»
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men. Im Ständerat haben Vertreter von 
sechs Parteien diesen fairen und umfas-
senden Kompromiss ausgearbeitet. Jeder 
und jede musste bereit sein, einen Schritt 
zu tun. Dabei galt es, die grossen Linien 
einzuhalten. Das sind die Sicherstellung 
der Finanzierung, der Erhalt des Ren-
tenniveaus und eine Flexibilisierung des 
Rentenalters. 

Sie sagen, die AHV-Reform sei ein fai-
rer Kompromiss. Aber ist es denn 
wirklich ein Kompromiss, wenn fast 
die Hälfte des Parlaments gegen die 
Reform gestimmt hat?
Was definiert einen Kompromiss? Das 
Abstimmungsverhältnis oder der Inhalt? 
Wenn Sie die Forderungen von allen Par-
teien und Organisationen vor der Debatte 
damit vergleichen, was jetzt in der Reform 
drin steht, sieht man sofort, dass es ein 
ausgewogener Kompromiss ist. Niemand 
hat sich überall durchgesetzt, niemand 
ist mit allen Punkten einverstanden. Aber 
wenn alle sagen, sie werden eine Reform 
der Altersvorsorge nur dann unterstüt-
zen, wenn sie mit jedem einzelnen Punkt 
einverstanden sind, wird es schwierig, 
eine gemeinsame Lösung zu finden. Man 
sollte nicht vergessen, dass die Schweiz ih-
ren Erfolg historisch ganz wesentlich dem 
Willen aller politischen Lager verdankt, 
sich bei wichtigen Themen trotz Differen-
zen zusammenzuraufen.

Neben Kritik von FDP und SVP gibt 
es auch Bedenken von linker Seite. 
Die Juso Schweiz ist gegen die Re-
form. Sie kritisiert die Erhöhung 
des Rentenalters für Frauen und die 
Senkung des Umwandlungssatzes 
von 6,8 auf 6,0 Prozent. Möglicher-
weise genügen einige wenige linke 
Nein-Stimmen und die AHV-Reform 
scheitert. Wie wollen Sie das verhin-
dern? 
Es ist eine Frage der Verantwortung. In 
der direkten Demokratie geht es nicht 
nur darum, für 
sich selbst zu 
schauen, sondern 
auch um das Ge-
meinwohl. Sie ha-
ben die Juso und 
das Frauenrentenalter erwähnt. Dazu 
ein konkretes Beispiel: Nehmen wir eine 
50-jährige, alleinerziehende Frau. Sie 
hat einen 50-Prozent-Job und verdient 
26’000 Franken pro Jahr. Diese Frau fährt 
mit dieser Reform besser: Sie kann sich 
mit 64 Jahren vorzeitig pensionieren las-
sen und hat trotzdem eine bessere Ren-
te als heute bei der ordentlichen Pen-
sionierung mit 64. Warum? Weil es 70 
Franken mehr AHV-Rente gibt und der 
Abzug bei der Frühpensionierung klei-
ner ist, ist die AHV-Rente gleich hoch wie 
heute. Weil aber die Teilzeitarbeit in der 
zweiten Säule besser versichert wird, er-

hält sie eine höhere Pensionskassenren-
te. Sie sehen, wer die gesamte Vorlage 
anschaut, merkt, dass diese für die Frau-
en viele Verbesserungen bringt – speziell 
für Leute mit tieferen Einkommen. 

Wie schlimm ist es denn, wenn es 
ein Nein gibt? Der Bundesrat warnt 
schon seit vielen Jahren vor einem 
grossen Loch in der AHV-Kasse. Aber 
die Prognosen waren immer falsch. 
Ja, aber dieses Mal ist es unbestritten, 
und die Defizite sind schon da, nicht 
erst in weiter Ferne. In den 1950er und 
1960er Jahren wurden viele Kinder ge-
boren, mehr als in allen anderen Jah-
ren. Das ist die Generation der Babyboo-
mer. Sie haben ihr Leben lang gearbeitet 
und gehen jetzt in Pension. Das heisst, 
es werden in kurzer Zeit sehr viel mehr 
Leute pensioniert, es zahlen aber nicht 
mehr Leute in die AHV ein. Schon jetzt 
hat die AHV ein Defizit von mehr als ei-
ner halben Milliarde Franken pro Jahr. 
Wenn wir jetzt nichts tun, haben wir in 
ein paar Jahren ein Defizit von sieben, 
acht Milliarden Franken pro Jahr.

Wenn es trotzdem ein Nein gibt: 
Kommt dann das Rentenalter 67?
Es gibt eine Opposition angeführt von 
Zürcher Wirtschaftskreisen und eine 
von Linksaussen aus Genf. Ich glaube 
nicht, dass diese beiden Lager nachher 
zusammenarbeiten und eine ausgewo-
genere Reform zustande bringen wer-
den. Klar ist, es gibt nur drei Möglichkei-
ten: Mehr bezahlen, die Renten senken, 
das Rentenalter erhöhen. Bundesrat und 

Parlament haben 
sich nun für einen 
intelligenten Mix 
aus unterschiedli-
chen Massnahmen 
entschieden, ohne 

Rentensenkung und ohne Rentenalter 
67. Bei einem Nein kommen diese bei-
den Optionen wieder ins Spiel.

In dreieinhalb Wochen ist die Ab-
stimmung vorbei. Was machen Sie 
danach?
(lacht) Ich habe ein Departement zu lei-
ten. Ich habe genug zu tun.

Sie haben keine Ferien?
Etwas später gibt es eine Woche ohne 
Bundesratssitzung. Vielleicht kann ich 
dann etwas weniger arbeiten. Wir wer-
den sehen.

«Es ist eine Frage der Verantwortung» – Berset appelliert an die Vernunft. 

«Schon jetzt hat die 
AHV ein Defizit»
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Marlon Rusch

Nach dem plötzlichen Abtauchen von 
Jungunternehmer Simon Adam versank 
seine «Essen & Kunst»-Gruppe im Cha-
os. Adams Geschäftspartner Oliver Malic-
dem nahm zusammen mit Massimo Bal-
loi die Zügel in die Hand – zumindest vor-
dergründig. Im Hintergrund steht die fi-
nanziell potente Familie Bangerter. 

Das Firmenkonstrukt ist komplex, die 
Unternehmensgruppe besteht aus min-
destens fünf eigenständigen Unterneh-
men, welche diverse Restaurants betrei-
ben oder betrieben haben. Nun hat die 
Prager Gastronomie AG, die den Güter-
hof führt, mitgeteilt, dass das Schaffhau-
ser Kantonsgericht den Konkurs über die 
Gesellschaft eröffnet habe. Dies bedeute 
aber nicht das Ende. Die AG sei ans 
Schaffhauser Obergericht gelangt, wel-
ches den Konkurs bis auf Weiteres aufge-
schoben habe und nun eine Fristerstre-
ckung gewähre, um die finanziellen Pro-
bleme zu lösen. Die drohende Schlie-

ssung sei damit abgewendet worden, die 
50 Arbeitsplätze im Güterhof seien geret-
tet. 

Das Communiqué, welches die «Essen 
& Kunst»-Gruppe verschickte, ist eine  
Erfolgsmeldung. Malicdem sagt gegen-
über den «Schaffhauser Nachrichten», es 
seien auch bereits mehrere Massnahmen 
eingeleitet worden, um den Betrieb der 
weiteren in der «Essen & Kunst»-Gruppe 
verbleibenden Restaurants – des Park Ca-
sinos und zweier Betriebe in Winterthur 
– zu gewährleisten. Noch sei die Sanie-
rungsphase aber nicht abgeschlossen.

Die «Essen und Kunst by Adam & Co. 
GmbH» in Schaffhausen ist gemäss 
Schaffhauser Handelsregister weiterhin 
aktiv. Der «az» liegt jedoch eine E-Mail an 
einen Lieferanten der Beckenburg vor, in 
welchem der «Essen & Kunst»-Geschäfts-
leiter Massimo Balloi schreibt, auch diese 
Firma habe in der Zwischenzeit die Bi-
lanz deponieren müssen, da «keine Chan-
ce bestand, diese zu retten und zu sanie-
ren».

Die «az» hat mit mehreren Lieferanten 
gesprochen, welche bestätigen, dass ih-
nen mitgeteilt worden sei, dass sie Beiträ-
ge im Umfang von vielen Tausend Fran-
ken abschreiben müssten.  

Massimo Balloi ist für eine Stellung-
nahme nicht erreichbar. Sein Geschäfts-
partner Oliver Malicdem will keinen 
Kommentar abgeben, weil die Sanierung 
von «Essen & Kunst» noch in Arbeit sei.

Entgegen der positiven Rhetorik zeich-
net sich ab, dass nicht die ganze Unter-
nehmensgruppe gerettet werden kann.

Essen & Kunst nicht gerettet
Vorgestern kommunizierte die Prager Gastro AG, sie habe einen Konkurs in letzter Sekunde abwenden 

können. Recherchen zeigen nun: die Medaille hat eine Kehrseite. Eine andere Schafhauser Firma aus der 

angeschlagenen «Essen & Kunst»-Gruppe wird liquidiert. Die Opfer sind die Lieferanten.

Simon Adam strahlt. Zu diesem Zeitpunkt war die «Essen & Kunst»-Welt noch in Ordnung. zVg
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12 Gesellschaft

Auf Thomas' Stuhl sassen schon Tausende Patienten und liessen sich

Marlon Rusch

In den vergangenen Tagen, den letz-
ten seiner 40-jährigen Karriere als Arzt, 
machte Albert Kind nochmals eine neue 
Erfahrung: Patienten haben sich bei ihm 
beschwert. Sie hatten aus einer Zeitungs-
annonce erfahren müssen, dass er in Pen-
sion gehe. Albert Kind musste ihnen er-
klären, dass es ihm schampar leid tue, 
dass es aber leider nicht möglich gewe-
sen sei, alle Patienten persönlich zu in-
formieren. Immerhin umfasse seine Kar-
tei rund 11'000 Namen.

Müsste man das Vermächtnis der Ärz-
tedynastie Kind quantifizieren, diese 
11'000 Patientenakten wären wohl der 
repräsentative Wert. Derzeit lagern die 
Dossiers in übermannshohen Akten-
schränken im Hinterzimmer von Albert 
Kinds Praxis im Parterre eines schmuck-
losen Wohnblocks an der Steigstrasse. 
Bald sollen sie in elektronische Kranken-
geschichten überführt werden, digital 
durchsuchbar, state of the art. Die 11'000  
Dossiers, sie stehen auch für einen Gene-
rationenwechsel. 

Der neue Doktor Kind heisst Thomas, 
war gerade einjährig, als sein Vater Al-
bert die Praxis vor 31 Jahren von dessen 
Vater Albert senior übernahm, der sie 
ebenfalls 31 Jahre lang geführt hatte. Ei-
nige der 11'000 Dossiers wurden noch 
von Albert senior angelegt. 

Das Spannende an der Hausarztmedi-
zin sei, dass man Menschen ein Leben 
lang begleiten könne, sagt Albert Kind. 
Manchmal ganze Familie. Die Ärztefami-
lie Kind lässt auch den Umkehrschluss 
zu. Sie ist eine Konstante im Leben ihrer 
Patienten. Sie ist einer dieser romanti-
schen Anachronismen. Dazu gekommen 
ist es – welche Ironie – durch eine Krank-
heit.

Glücksfall Tuberkulose
Eigentlich hätte Albert Kind senior die 
Praxis seines Onkels im Jura übernehmen 
sollen. Er hatte dort bereits Praktika ab-
solviert. Es war Nachkriegszeit, der Land-
arzt steuerte sein Pferdegespann durch 

den Schnee von Dorf zu Dorf, kannte 
keinen Feierabend. Er war der, den man 
auch nachts anrufen konnte, dann eben, 
wenn man eines dieser Probleme hatte, 
welches der Pfarrer nicht lösen konnte. 

Der junge Albert stand kurz vor der 
Übernahme, dann erkrankte er an Tuber-
kulose. Er hatte sich wohl während eines 
Einsatzes in der Pathologie angesteckt 
und musste nach Davos in die Kur. Das 
hielt ihn aber nicht davon ab, auch dort 
Patienten zu betreuen. Ein Arzt ist auch 
als Patient ein Arzt. Doch sein Onkel be-
fand, der junge Albert sei zu schwach für 
die anspruchsvolle Rolle in der jurassi-
schen Provinz. Also mussten neue Pläne 
geschmiedet werden. Ihren vorläufigen 
Abschluss fanden sie am 1. Dezember 
1955  an der Schaffhauser Steigstrasse 88. 

Die anderen Schaffhauser Ärzte hätten 
dem Vater abgeraten, eine Praxis zu eröff-
nen, erzählt Albert junior. Es gebe doch 
bereits drei praktizierende Ärzte auf dem 
Platz. Anfangs 
habe sein Vater 
noch täglich eine 
öffentliche Sprech-
stunde gehalten, 
die habe er aber 
nach einigen Wo-
chen eingestellt. 
«Er wurde völlig 
überrannt», sagt 
der Sohn.

Albert Kind seni-
or war immer zu-
erst Arzt, das Wohl 
seiner Patienten 
hatte oberste Prio-
rität. Er war aber 
auch so etwas wie 
ein Universalge-
lehrter. Bis zu sei-
nem Tod vor weni-
gen Jahren bereiste 
er die Welt, wollte 
wissen, wie sie an-
derswo funktio-
niert. Er las an sei-
nem Stehpult bis 
zuletzt die neusten 

medizinischen Studien. Um den 
Kind'schen Stammbaum über die ganze 
Welt zu rekonstruieren und mit den Ver-
wandten Kontakt aufzunehmen, lernte 
er von Grund auf, mit Computern umzu-
gehen. Als er einmal gefragt wurde, was 
er in seinem Leben hätte anders machen 
sollen, antwortete er: «Ich habe früher zu 
viel Fussball gespielt. Was ich in der Zeit 
alles hätte lesen können…» Die Patienten 
zahlten ihm sein Engagement zurück. 

Das Hirten-Gen
Thomas Kind sagt, die Dankbarkeit, die 
dem Grossvater bis zum Tod entgegege-
bracht worden sei, habe auch die Wei-
chen für seine eigene Karriere gestellt. 
Und nicht nur für seine. Einer von Tho-
mas' Brüdern ist ebenfalls Arzt gewor-
den, eine Cousine Ärztin. Ein Onkel  ist 
Psychiater. 

Die Hausarztmedizin gehe über das 
klassisch Medizinische hinaus, vermi-

«Um jemandem zu helfen, m
Viele betagte Hausärzte wollen sich nicht pensionieren lassen, weil sie keinen Nachfolger finden. Die 

Ärzte dynastien vom altem Schlag sind aus der Schweizer Praxislandschaft weitgehend verschwunden.  

Nicht so die Kinds. Jetzt tritt mit Thomas die dritte Generation an, grosse Fussstapfen zu füllen. 



sche sich mit psychologischen und fami-
liären Komponenten, sagt der 32-Jährige. 
Mal müsse man herausfinden, ob ein Pa-
tient zu Hause behandelt werden könne. 
Mal gelte es, das Fachchinesisch eines 
Spezialisten für den Patienten zu überset-
zen. «Oft ist der Hausarzt eine Art Street-
worker», so der Jungmediziner. 

Es verwundert nicht, dass im 
Kind'schen Stammbaum vor den Ärzten 
eine Reihe von Pfarrern zu finden ist. 
Man könnte es vielleicht als Hirten-Gen 
bezeichnen, was sich da durch die ganze 
Familie zieht. «Um jemandem zu helfen, 
muss man ihn gernhaben. Sonst ist man 
kein guter Hausarzt», sagt Thomas Kind. 

Seine Lobeshymne auf den Beruf könn-
te man auch als Antwort auf den Spezialis-
tenboom der vergangenen paar Jahrzehn-
te verstehen: Junge Ärzte wollen nicht 
mehr wie die Landärzte der 50er-Jahre 
rund um die Uhr erreichbar sein. Lieber 
spezialisieren sie sich und arbeiten zu Bü-
rozeiten – ohne Notfalldienst, dafür mit 
doppeltem Lohn. Das Resultat: Rund die 
Hälfte der Schaffhauser Hausärzte hat in 
den vergangenen fünf Jahren altersbe-
dingt aufgehört. Nachfolger sind rar. 

In die Bresche springen Ärztecenter 
mit ausländischen Ärzten und kalkulie-
renden Investoren. Diese Entwicklung sei 
zwar nicht gesund, aber derzeit leider 
notwendig, findet Thomas Kind. 

Doch es gebe Grund zur Hoffnung, ein 
Gegentrend habe eingesetzt, der auch ge-
fördert werde, mit neuen Lehrstühlen für 
Hausarztmedizin etwa und attraktiveren 
Arbeitsbedingungen.

Albert Kind sagt, er habe bereits bedeu-
tend weniger gearbeitet als noch sein Va-
ter Albert senior: «Die 144 hat uns die 
akuten Notfälle abgenommen.» Das sei 
eine grosse Entlastung, man müsse nicht 
mehr vom Znachttisch wegrennen, müs-
se nicht mehr mit der permanenten An-
spannung leben, dass man jederzeit ge-
braucht werden könnte. Auch Teilzeitar-
beit werde immer salonfähiger, was gera-
de bei jungen Ärztinnen gefragt sei, die 
Beruf und Kinderwunsch vereinbaren 
wollen. 

Auch  Thomas Kind wird die Praxis sei-
nes Vaters nicht eins zu eins weiterfüh-
ren. Er schliesst sich mit dem jungen Arzt 
Daniel Basrai zusammen und übernimmt 
die renommierte Praxis von Hans-Jörg 
Graf und Reto Winkler. So können Inves-
titionen geteilt werden, Stellvertretun-
gen sind einfacher zu organisieren, es 
gibt Austausch – es ist das Modell der Zu-
kunft.

Vorsicht vor dem Fortschritt
Wird jetzt alles anders? Kaum. Beide, Va-
ter und Sohn, geben neuen Methoden 
und Geräten keine Vorschusslorbeeren. 
Es gelte, skeptisch zu sein, sagt Albert 
Kind.

Als der Impfstoff gegen Zecken-
enzephalitis auf den Markt kam, behaup-
tete der Hersteller, die Impfung müsse 
alle drei Jahre erneuert werden. Kind 
fand das wenig einleuchtend. Habe die 
Impfung einmal angeschlagen, sollte sie 
eigentlich lebenslang halten, so seine 
Vermutung. Also startete er eine eigene 
Versuchsreihe und holte dafür andere 
unabhängige Ärzte mit an Bord. Die Re-
sultate stützten seine These – zum Leid-
wesen des Herstellers. Schliesslich änder-
te das Bundesamt für Gesundheit 2005 
sogar offiziell den Impfplan. «Die Phar-
maindustrie hat zu viel Macht über die 
Forschung», ist der abtretende Arzt über-

zeugt. Deshalb sei es wichtig, sich beim 
Arzneikauf pharmaunabhängig beraten 
zu lassen. Und im Zweifelsfall lieber bei 
den bewährten Medikamenten zu blei-
ben.

Auch wenn die beiden Ärzte nicht im-
mer gleicher Meinung sind und sich auch 
nicht scheuen, ihre Standpunkte zu ver-
treten: in den grossen Linien wird sich 
wohl nicht viel ändern.

Albert Kind sagt, er sei froh, dass er ab-
geben könne, und zuversichtlich, dass 
die Übergabe gut klappe.

Die Schaffhauserinnen und Schaffhau-
ser sind es offenbar auch. Seit vergange-
ne Woche der Generationenwechsel per 
Annonce angekündigt worden ist und 
dort etwas missverständlich stand: «An-
meldungen werden bereits jetzt entge-
gengenommen», melden sich täglich di-
verse Leute, die neu in die Kartei aufge-
nommen werden wollen. Sie muss Tho-
mas Kind enttäuschen, er kann bereits 
jetzt, vor dem ersten Arbeitstag, keine 
neuen Patienten mehr aufnehmen.h von Albert Kind beraten. Foto: Fabienne Spiller

muss man ihn gernhaben»

Donnerstag, 31. August 2017

Albert Kind senior kurz vor der Pensionierung 
auf dem Weg zu einem Hausbesuch. zVg



Stadt Schaffhausen

Evang.-ref. Kirchgemeinden
www.ref-sh.ch/kirchgemeinden/

Samstag, 2. September 
10.00 Zwingli: Kantonaler Konfirman-

dentag mit Pfr. Wolfram Kötter. 
10 bis 15 Uhr 

10.00 Gesamtstädtisch: Marktrast im 
St. Johann. Eine Viertelstunde 
Orgelmusik mit Texten

14.00 Zwingli: 500 Jahre Reformation 
– Ausstellungen zur Bibel

Sonntag, 3. September 
10.00 Steig: Familiengottesdienst 

und Gemeindetag zum Thema 
der Generationen mit Pfr.  
Markus Sieber. Rundadinella,  
Leitung: Vreni Winzeler. Chinder- 
hüeti, Apéro, Mittagessen, 
Kinderprogramm und Verkaufs-
stand. Abgabe Kuchenspende 
vor dem Gottesdienst 

10.15 St. Johann-Münster: Gottes-
dienst im St. Johann mit Pfr. 
Wolfram Kötter, «Sola fide – 
allein aus Glauben!» Der erste 
Grundgedanke der Reformation

17.00 Zwingli: Nachtklang-Gottes-
dienst mit Pfr. Wolfram Kötter, 
Klartext III: «Allein die Schrift!» 
Eine Predigtreihe zum Reforma-
tionsjubiläum, Apéro: «Reforma-
tionssuppe sola scriptura»

18.00 Buchthalen:  
Jugendgottesdienst 

19.00 Buchthalen: Abendgottesdienst 
von Frauen für alle mit Pfr. Beat-
rice Kunz Pfeiffer & Team, Lk 10, 
38–42 «Maria und Martha» – 
eine alte Geschichte neu erzählt 

Montag, 4. September 
07.30 AK+SH: Ökumenische Morgen-

besinnung in der St. Anna-
Kapelle beim Münster, Pfr. Hans 
Zünd, röm.-kath.

Dienstag, 5. September 
07.45 Buchthalen: Besinnung in der 

Kirche
12.00 Zwingli: Quartierzmittag für Alle. 

Anmeldung bis Montag, 17 Uhr
14.00 Steig: Malkurs 14–16 Uhr im 

Pavillon. Auskunft:  
theres.hintsch@bluewin.ch

14.30 St. Johann-Münster: Lesekreis 
im Saal Chirchgmeindhuus  
Ochseschüür

14.30 Zwingli: Spielnachmittag 

Mittwoch, 6. September 
13.30 Zwingli: Naturzentrum Thurauen. 

Ausflug, nur für Angemeldete
14.00 Buchthalen: Spielfest mit Pfr. 

Daniel Müller im HofAckerZent-
rum. Für Kinder vom  

Sonntag, 3. September
10.30 Regionale Eucharistiefeier  

Kapelle Biessenhofen TG  
gemeinsames Mittagessen 

Christkatholische Kirche
St.-Anna-Kapelle beim Münster
www.christkatholisch.ch/schaffhausen

RHYPUBLIC 
OF FÜÜRLE

JA zur 50:50 Initiative

Amtliche Publikation

Einwohnergemeinde  
Thayngen
Aktuelle Infos: www.thayngen.ch

RÄUMUNG VON 
GRABSTÄTTEN
Die Pietätsfrist der unten stehenden Grabstätten ist 
abgelaufen. Die Grabreihen werden aufgehoben und 
mit Rasen bepflanzt. Die Familienangehörigen können 
die Grabmäler abholen. 

Friedhof Thayngen
 Reihengräber Nr. 662–719  
(Bestattungsjahre  1984–1986)

Urnengräber Nr. 29–34  
(Bestattungsjahre 1985–1986)

Auf dem Friedhof ist eine genaue Beschilderung  
angebracht.

Über die bis zum 31. Oktober 2017 nicht entfernten 
Grabzeichen und Pflanzungen wird, ohne Rückgabe 
der Grabmäler, durch die Organe der Einwohnerge-
meinde Thayngen verfügt.

Nähere Auskünfte erteilt der Friedhofsgärtner: 
Hanspeter Schalch, Wanngasse 29, Thayngen 
Tel. 079 672 95 22

1. Kindergarten – ca. 10 Jahre 
zur berühmten und beliebten 
Geschichte «Wo die wilden 
Kerle wohnen» 

14.30 Steig: Mittwochs-Café,  
14.30–17 Uhr

19.30 St. Johann-Münster: Kontem-
plation im Münster: Übung der 
Stille in der Gegenwart Gottes 
(Seiteneingang benutzen)

Donnerstag, 7. September 
12.15 Buchthalen: Mittagstisch im 

HofAckerZentrum
14.00 Zwingli: Lismergruppe
14.00 Buchthalen: Malkurs im Hof-

AckerZentrum
19.30 Steig: Märchenabend mit Yvette 

Padovan im Pavillon

Eglise reformée française 
Schaffhouse

Dimanche, 3 septembre 
10h15 Chapelle du Münster, culte célé- 

 bré par Mme Simone Brand

Kantonsspital

Sonntag, 3. September
10.00 Gottesdienst im Vortragssaal, 

Pfr. Dr. Erich Bryner: «In Gott 
geborgen» (Psalm 31, 10–19)

Schaffhausen-Herblingen

Sonntag, 3. September
10.00 Was sagt die Bibel über Boden 

als Privateigentum? Gottes-
dienst

Den Rhein und sein 
Ufer als Erholungsort 

erleben und Ruhe 
geniessen. 

Um dies beizu-
behalten, stimme 
ich JA zur 50:50 

Initiative 
der Aktion Rhy.

Lia Cukas 
Bademeisterinaktionrhy.ch

Einmal pro Woche 
Schaffhausen kompakt.
Man kann uns auch abonnieren:
abo@shaz.ch

schaffhauser
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Extraseiten Integres

Editorial

Liebe Einbürgerungswillige

Simon Stocker,
Präsident Integres

Vor einiger Zeit durfte ich im Stadthaus 
ein Einbürgerungsgespräch führen. Ich 
finde es ungemein spannend, mit einem 

mir fremden Menschen über dessen Le-
ben, Werdegang und Lebenssituation zu 
diskutieren. Als Einstieg wähle ich je-
weils die Frage, was die Motivation zur 
Einbürgerung sei. Ich erhalte dabei ganz 
verschiedene Antworten von der Zuge-
hörigkeit, über praktische Reisevortei-
le hin zur politischen Beteiligung. Sehr 
oft ergeben sich danach gute Gespräche 
zu Politik und Gesellschaft. Einbürge-
rungswillige sind schon längst Teil un-
serer Gesellschaft. Sie sind oft hier gebo-
ren, reden Schwiizertüütsch und arbei-
ten hier. Um jedoch alle Bürgerpf lich-
ten und -rechte zu erhalten, müssen sie 
sich einbürgern lassen. Ich frage auch, 
ob sie sich bewusst sind, dass sie bei ei-
ner unentschuldigten Abstimmungsab-
senz sechs Franken Busse zahlen müs-
sen. Ich ernte jeweils ein Lachen und 
Kopfnicken.

Das Einbürgerungsrecht wird ab dem 
1. Januar 2018 geändert. Bis Ende 2017 
gilt noch das alte Gesetz. Jetzt wäre also 
ein geeigneter Moment, sich die voll-

ständigen Rechte und Pf lichten als 
Schweizer Bürgerin und Bürger zu si-
chern und in den Einbürgerungsprozess 
zu starten. Der Weg ist nicht nur ein-
fach, denn Sie lernen ein Stück der 
Schweizer Bürokratie kennen. Auf der 
anderen Seite lohnt es sich doch, nicht 
nur das kulturelle und gesellschaftliche 
Leben, sondern auch die Politik mitzube-
stimmen. Denn Sie sind von den Ent-
scheidungen ebenso betroffen wie alle 
Stimmberechtigten.

Bestimmen Sie also die Zukunft Ihrer 
neuen Heimat mit. Entscheiden Sie, 
nach welchen Regeln die Weidlingspfos-
ten vergeben, ob der Tourismus geför-
dert und ob die AHV gesichert werden 
soll. Mein Aufruf ist verbunden mit der 
Hoffnung, dass Sie es besser machen als 
ein grosser Teil der Schweizerinnen und 
Schweizer, die lieber eine Busse zahlen, 
als abstimmen zu gehen. Nutzen Sie 
also die Gelegenheit. Ich würde Sie ger-
ne an einem Einbürgerungsgespräch 
begrüs sen.

Unsere Erfahrung, Ihre Lebensfreude.

Gesundheit ist unsere Kompetenz, die Lebensqualität von Menschen zu verbessern ist unser Bestreben.
Dafür setzen wir uns ein, aus Überzeugung und mit Leidenschaft.

Cilag AG

A1388574A1433179

Wir beraten Sie gerne.
Tel. 052 625 04 05 www.roteskreuz-sh.ch

- für den
Einstieg in die Pflege.
AMIGO - Sprach- und Integrations-
angebot für MigrantInnen.
mitten unter uns - Integrationsprojekt
für Kinder.
Kleider-Ecke - Schönes für kleine
Budgets.
chili-Konflikttraining - Gewalt-
prävention für Kinder und Jugendliche.

Für mehr Menschlichkeit:
Rotes Kreuz Schaffhausen

Lehrgang Pflegehelfer SRK

Tel. 052 630 20 30

Rotes Kreuz Schaffhausen

Lehrgang Pflegehelfer SRK – für den
Einstieg in die Pflege.
Deutsch als Zweitsprache in der  
Pflege – für angehende Pflegehelfer-
innen SRK
mitten unter uns – Integrationsprojekt
für Kinder.
Kleider-Ecke – Schönes für kleine
Budgets.
chili-Konflikttraining – Gewalt-  
prävention für Kinder und Jugendliche.

Wir beraten Sie gerne.
Tel. 052 630 20 30 www.roteskreuz-sh.ch

A1446307
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Neue Regeln für die Einbürgerung
Am 1. Januar 2018 tritt das neue Schweizer Bürgerrecht in Kraft – mit Verschärfungen, aber auch 

Erleichterungen. Die Änderung soll die Einbürgerungsvoraussetzungen schweizweit vereinheitlichen.

Im Kanton Schaffhausen leben 80 930 
Menschen aus aller Welt (Stand März 
2017) gut zusammen: Sie arbeiten hier 
oder geniessen ihren Ruhestand, gehen 
hier zur Schule oder machen eine Aus-
bildung und zahlen Steuern. Fast 60 000 
Personen im Kanton Schaffhausen haben 
einen Schweizer Pass, 20 949 sind Auslän-
derinnen und Ausländer. Das entspricht 
ungefähr 25 Prozent der Bevölkerung im 
Kanton Schaffhausen. 

Mehr als die Hälfte dieser Ausländerin-
nen und Ausländer lebt seit zehn Jahren 
oder länger im Kanton und würde somit 
möglicherweise die Voraussetzungen er-
füllen, um ein Einbürgerungsgesuch zu 
stellen.

In der Demokratie  
mitbestimmen
Die Schweiz ist eine Demokratie, und 
dank dieser Demokratie und unserem 
Rechtsstaat leben wir hier in Frieden und 
Wohlstand. Demokratie baut jedoch da-
rauf, dass die Bürgerinnen und Bürger 
sich am politischen Leben beteiligen. Je 
mehr Menschen sich beteiligen, desto le-
bendiger ist die Demokratie. Aus diesem 
Grund ist es wichtig und erwünscht, dass 
sich Ausländerinnen und Ausländer ein-
bürgern lassen, wenn sie die Vorausset-
zungen dafür erfüllen.

Im Integrationsprozess ist die Erlan-
gung des Bürgerrechts ein wichtiger 
Schritt – aus zwei Gründen: Einerseits 

verlangen die geforderten Integrations-
kriterien einen erfolgreichen individuel-
len Integrationsprozess, andererseits 
macht erst die Erlangung des Bürger-
rechts die umfassende Teilhabe an den 
Rechten und Pflichten in der Schweiz 
möglich.

Integration soll sich auszahlen
Das Interesse an dieser Teilhabe ist dabei 
durchaus gegenseitiger Natur. Vor dem 
Hintergrund der demografischen Ent-
wicklung ist es für eine gedeihliche Ent-
wicklung unseres Staates und unserer 
Gesellschaft äusserst wichtig, dass die-
jenigen Personen, welche die Vorausset-
zungen zur Einbürgerung erfüllen, die-

Die wichtigsten Änderungen im neuen Schweizer Bürgerrecht. Grafik: Integres
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se auch tatsächlich anstreben. Es muss 
uns deshalb ein Anliegen sein, die lang-
fristig anwesende und integrierte Be-
völkerung heimatlich an den Kanton 
Schaffhausen zu binden und die indivi-
duellen und gesellschaftlichen Investi-
tionen in den Integrationsprozess lang-
fristig fruchtbar zu machen. Wenn sich 
Personen mit ausländischer Staatsbür-
gerschaft im Kanton Schaffhausen zu 
Hause fühlen und ihre Zukunft in der 
Schweiz planen, dann ist es für unsere 
gesamte Gesellschaft ein Gewinn, wenn 
diese Personen hier abstimmen und 
wählen können – mit einem Schweizer 
Pass bestimmen sie über die Zukunft un-
seres Landes, unseres Kantons und ihrer 
Wohngemeinde mit.

Die wichtigsten Änderungen 
im Gesetz
Ausländerinnen und Ausländer, die seit 
mindestens zwölf Jahren in der Schweiz 
leben – und seit mindestens zwei Jah-
ren in der gleichen Gemeinde im Kan-
ton Schaffhausen –, erfüllen damit be-
reits eine wichtige Voraussetzung, um 
das Schweizer Bürgerrecht zu erlangen. 
Ab Januar 2018 werden in der ganzen 
Schweiz neue Regeln für die Einbürge-
rung gelten. Darum sind die wichtigsten 
Änderungen nachstehend zusammenge-
fasst.

1. Niederlassungsbewilligung C
Inhaber einer B- oder F-Bewilligung kön-
nen sich ab 2018 nicht mehr einbürgern 
lassen. Dafür braucht es ab 2018 zwin-
gend eine Niederlassungsbewilligung C.

2. Zehn Jahre in der Schweiz
Einbürgerungswillige müssen ab 2018 
nicht mehr zwölf, sondern nur noch zehn 
Jahre in der Schweiz gewohnt haben.

3. Aufenthalt mit F-Ausweis
Den Personen, die eine F-Bewilligung 
hatten oder haben, werden für die Be-
rechnung ihrer Aufenthaltsdauer in der 
Schweiz die Jahre mit einer F-Bewilligung 
neu nur noch zur Hälfte angerechnet.

4. Schriftlicher Sprachnachweis
Ab 2018 müssen Einbürgerungswilli-
ge ein Sprachzertifikat vorweisen. Im 

mündlichen Ausdruck muss das Sprach-
niveau gemäss dem gemeinsamen eu-
ropäischen Referenzrahmen des Euro-
parates für Sprachen bei B1 liegen, im 
schriftlichen Ausdruck bei A2. Die Skala 
reicht von A1 (Einstieg) bis C2 ( exzellente 
Kenntnisse).

Personen, die Deutsch als Mutterspra-
che sprechen oder in deutscher Sprache 
mindestens fünf Jahre der obligatori-
schen Schulzeit oder eine nachobligato-
rische Ausbildung absolviert haben, 
müssen keine Sprachprüfung ablegen. 
Beim Sprachnachweis sind ferner Aus-
nahmen vorgesehen, beispielsweise für 
Menschen mit Behinderung oder für Per-
sonen, die unter starker Lernschwäche 
leiden.

Jetzt Informationen einholen
Die im Text erwähnten Änderungen in 
der Gesetzgebung bilden lediglich einen 
Teil der Voraussetzungen für eine Ein-
bürgerung. Wer eine solche in Betracht 
zieht, sollte sich jetzt bei der Wohnge-
meinde erkundigen, ob im Einzelfall die 
Voraussetzungen für ein Einbürgerungs-
gesuch erfüllt sind. Dies gilt ganz beson-
ders für Inhaber einer F- oder B-Bewilli-
gung – ihnen erlauben die gesetzlichen 
Grundlagen nur noch bis Ende 2017, sich 
ohne C- Bewilligung einbürgern zu las-
sen. Wer alle Voraussetzungen erfüllt, 
kann ein Gesuch stellen. Geschieht dies 
noch vor dem 1. Januar 2018, gilt das bis-
herige Gesetz.

Fachstelle Integres
Eine gelingende Integration ist kein 
Zufall. Deshalb bietet die Integra-
tionsfachstelle der Region Schaff-
hausen (Integres) Hand für Migran-
tinnen und Migranten im Integrati-
onsprozess. 

Integres berät bei alltäglichen Fra-
gen und Anliegen und übernimmt 
strategische sowie konzeptuelle Auf-
gaben des Integrationsprozesses. Da-
bei orientiert sie sich an den kanto-
nalen Leitlinien für eine kohärente 
Integrationspolitik.

Wer sich einbürgern lässt, kann an der Urne mitbestimmen. Foto: Peter Pfister

A1445016

Gut gebaut.

www.cellere.ch

Cellere. Kompetenz und
Innovation im Strassen- und
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Andrina Wanner

Eine winzige, handgeschnitzte Pfeife, da-
neben eine Lesebrille, ein seltener Füllfe-
derhalter, ein Tintenfass. Und ein Porträt 
einer jungen Dame. Monika Stahel, Initi-
antin des «Hauses zur Gewesenen Zeit» 
in Diessenhofen, hat in Barbara Wirz’ 
«Kleidermacherei» eine Ausstellung ein-
gerichtet, die vor allem im Detail über-
rascht und kleine Zeitreisen zeigt, in de-
nen man sich verlieren kann. Im hin-
teren Teil des stuckverzierten Modege-
schäfts auf dem Herrenacker befinden 
sich zwei weitere Räume mit verglastem 
Dach und formschönen, gusseisernen 
Stützen. Der perfekte Ort für eine Aus-
stellung, fand die Schneiderin Barbara 
Wirz: «Es sind sehr schöne Räume, wie 
gemacht als Galerie.» Und wer an diesem 

ein wenig aus der Zeit gefallenen Ort aus-
stellen sollte, war ebenfalls schnell klar: 
Monika Stahel und Barbara Wirz kennen 
sich schon lange. 

Stahels Kompositionen machen sich als 
Wanddekoration oder als Blickfang auf 
der Kommode sehr gut und erzählen All-
tagsgeschichten aus längst vergangenen 
Zeiten. 

Aber vor allem geben sie einen kleinen 
Einblick in Stahels Sammelsurium aus 
sieben Jahrzehnten. Pure Nostalgie? Viel-
leicht. Doch vielmehr eine spannende, äs-
thetische und kunstvolle Auseinander-
setzung mit der Vergänglichkeit – wem 
die Dinge wohl einst gehört haben? 

Für ihre Ausstellungsobjekte hat sie 
sich von einigen Teilen aus ihrer Samm-
lung getrennt und sie zu detailverliebten 
Arrangements verarbeitet. Spielereien, 

sorgfältig angeordnet auf einem Sockel 
aus Büchern oder einem schönen, alten 
Brett, aber immer mit einem Zweck oder 
einer Funktion: eine Schublade für mo-
derne Dinge, ein Haken für die Jacke. Ein 
hübsches Chrüsimüsi. Und man darf die 
Objekte auch anfassen: «Ich sammle die 
Dinge nicht, nur um sie auszustellen. Sie 
sollen auch gebraucht werden.» 

Kleine Porträtfotografien, die typi-
schen Cartes de visite, nach denen die 
Leute um 1900 regelrecht süchtig waren, 
zeigen junge Menschen in hübschen Klei-
dern. Zusammen mit vier schwarzen Re-
genschirmen auf Brettern montiert, wer-
den die Bilder einerseits zu einer stilvol-
len Garderobe, andererseits zu einem 
Zeugnis der Vergänglichkeit. Ohne dass 
sie es bewusst gewollt hätte, hat Monika 
Stahel ein poetisch-morbides Ensemble 
geschaffen. Die Menschen auf diesen Bil-
dern haben den Schirm schon lange zuge-
macht … Und auch eine «Hommage an 
das Hotel Tanne» (den Titel hat sie mit 
Kreide direkt auf die Wand geschrieben) 
stellt Monika Stahel aus – natürlich mit 
Originalgegenständen aus dem Hotel, 
dessen Geschichte sie verkörpern.

Die Vergangenheit erleben
Die Zeit steht immer im Mittelpunkt von 
Monika Stahels Arbeit. Die Vergangen-
heit aufleben lassen – das ist ihr Konzept, 
auch in ihrem «Haus zur Gewesenen Zeit» 
in Diessenhofen. Dort sammelt sie Klei-
der, Möbel, allerlei Gegenstände und an-
dere schöne Dinge aus sieben Jahrzehn-
ten. Hat sie da noch den Überblick? Moni-
ka Stahel lacht: «Nun ja, manchmal finde 
ich Dinge an Orten, wo ich sie nun wirk-
lich nicht vermutet habe.» Das Haus ist 
kein Museum, sondern ein reicher Fun-
dus an authentischen Dingen aus der Zeit 
von 1900 bis 1970. Warum gerade aus die-
sen Jahren? Das habe sich aus dem An-
spruch ergeben, ihre Inszenierungen der 
jeweiligen Zeit so wirklichkeitsnah wie 
möglich zu gestalten, erklärt Monika 
Stahel. Denn das ist ihr Ansporn: einen 
grösstmöglichen Realismus zu schaffen, 

Vernissage: Monika Stahel zeigt Kompositionen mit Dingen aus Grossmutters Zeiten

Zeitreisen en miniature
Alte Dinge, kunstvoll kombiniert: In Monika Stahels Arbeiten zeigt sich ihr Umgang mit der Zeit.  

Das Resultat ist ein bisschen nostalgisch, manchmal morbid und meistens sehr praktisch.

Monika Stahel hat ein Auge für das Besondere, wie diese alte Tasche, die sie mit allerlei 
Herrenaccessoires befüllt hat. Der Sockel enthält eine Schublade. Fotos: Fabienne Spiller
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damit das Gewesene nicht gespielt wer-
den muss, sondern wirklich gelebt wer-
den kann. Deshalb sammle sie kaum Din-
ge aus den Epochen vor 1900. Es gebe zu 
wenig Gegenstände aus jener Zeit: «Man 
müsste alles nachnähen. Darum geht es 
mir nicht.» 

Bis auf die Unterwäsche
Weil Stahel ihre Sammlung nicht nur 
zeigen, sondern auch beleben will, be-
gann sie 1997 mit deren Inszenierung: 
Mit einer Gruppe von Frauen in gestrick-
ten Badeanzügen sorgte sie damals in der 
Rhybadi für grosse Augen. Nach wie vor 
kann man sich bei Monika Stahel einklei-
den lassen, in die vergangene Zeit ein-
tauchen – neben den Kleidern sind es die 
Accessoires, die es ausmachen: «Für ein 
authentisches Erlebnis muss alles stim-
men», sagt Monika Stahel. Dazu gehört 
am besten auch passende Unterwäsche – 
wenn man weiss, dass es «drunter» nicht 
stimmt, wäre das ja schade. Ihre Kleider, 
die oft auch bei Film- und Theaterpro-
duktionen zum Einsatz kommen, sieht 
sie aber nicht als Kostüme. Die Leute sol-
len sich nicht verkleidet vorkommen, 
sondern in das jeweilige Jahrzehnt ein-
treten, wie es auch Monika Stahel immer 
wieder von Neuem tut, wenn sie die Out-
fits zusammenstellt. Und was passiert, 
wenn mal ein bestimmtes Stück fehlt? 
Dann heisst es improvisieren – der Ge-
samteindruck ist wichtig. 

Warum interessieren sich die Leute 
für Zeiten, die längst vorbei sind? Woher 
kommt Monika Stahels Leidenschaft? 
Das werde sie oft gefragt, sagt die ehe-
malige Schaufensterdekorateurin. Sie 
wisse es selber nicht so genau. Es sei 
wohl die Herausforderung, eine Zeit, ein 
bestimmtes Jahrzehnt so überzeugend 
wie möglich darzustellen und aufleben 
zu lassen. Und immer schwebt das Ver-
gangene in der Luft: Die Gegenstände 
sind noch da und erzählen von den Men-
schen, denen sie einmal gehört, die sie 

benutzt haben. Denn diese sind schon 
lange nicht mehr da. 

Die Vernissage von Monika Stahels Ausstellung 
findet am Freitag, 1. September, um 19 Uhr in 
Barbara Wirz’ «Kleidermacherei» auf dem Her-
renacker statt. Nach der Eröffnungsrede von 
Praxedis Kaspar geniessen die Gäste einen Apé-
ro, der die Gewesene Zeit inszeniert – unter an-
derem mit Geschirr aus dem altehrwürdigen Ho-
tel Tanne. Die Ausstellung dauert bis zum 30. 
September und ist jeweils freitags und samstags 
sowie in der Museumsnacht geöffnet.

Vergangenheit neu inszeniert: Es lohnt sich, Monika Stahels Objekte genau anzuschauen. Das Besondere liegt im Detail. 

Die Idee zur Ausstellung kam von Barbara Wirz (rechts). In ihrer «Kleiderma-
cherei» zeigt Monika Stahel ihre «Schröttli», wie sie ihre Arbeiten gerne nennt. 
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Andrina Wanner

Ein Mann, eine Frau, eine neue Woh-
nung. Nur eines fehlt zum gemeinsamen 
Glück: ein Kind. Wie wäre es wohl, eines 
zu haben? Wäre es hübsch, klug, laut? 
Ein schreiendes Baby, ein neugieriges 
Schulkind, ein Teenager mit seinen Ma-
rotten – was wäre, wenn?

Die Idee zum neuen Sgaramusch-Stück 
entstand aus den Reaktionen auf «Ding-
donggrüezi», die Produktion aus dem Jahr 
2014, in der es um verschiedene Wohn- 
und Familienkonstellationen ging. Die ge-
trennten Eltern sprachen über das abwe-
sende Kind – etwas, das die jungen Zu-
schauer fasziniert habe, sagt Stefan Co-
lombo: «Die Szene hat die Kinder extrem 

angesprochen, weil sie solche Dinge ja nie 
zu hören bekommen.» 

Grund genug, sich des Themas genauer 
anzunehmen, das sich als sehr komplex 
erweisen sollte. In der Vorbereitung woll-
te das Ensemble herausfinden, was Kin-
der über ihre Eltern und über Erwachse-
ne denken. Und was diese wohl über sie 
denken. Denn das ist natürlich besonders 
interessant. «Während der Recherchen 
merkten wir, wo die Fragen tatsächlich la-
gen», so Colombo. Zum Beispiel: Warum 
überhaupt ein solches Stück? Eine solche 
Frage müsse das Ensemble auch für sich 
beantworten können. Also: warum? «Wir 
haben gemerkt, dass sich Eltern und Kin-
der nicht sehr oft austauschen. Gerade 
wenn es um Alltagsthemen geht. Man 
meint wohl, diese nicht mit den Kindern 
besprechen zu müssen, weil sie so belang-
los erscheinen.» 

Das klingt fast so, als ob das Stück beide 
Seiten füreinander sensibilisieren möchte 
– die Kinder lernen etwas über die Eltern 
und umgekehrt. Das sei das Ziel, sagt Co-
lombo: «Wir finden es spannend, ein The-
ma anzugehen, das im Alltag nicht omni-
präsent ist und trotzdem alle interessiert.» 

Taschen voller Plunder
Die beiden Darsteller lassen den Zuschau-
ern wie immer viel Raum für Interpretati-
on. Und dazu brauche es eben kein ausge-
feiltes Bühnenbild. Requisiten kommen 
in «Knapp e Familie» zwar zum Einsatz, 
aber nicht in ihrer eigentlichen Funktion: 
«Der Umgang mit den Requisiten erinnert 
an unsere Anfänge – wir haben ein paar 
Taschen voller Plunder und nehmen, was 
passt. Der Eierschneider wird zur Gegen-
sprechanlage, Koffer werden zu Stühlen. 
Diese Spielart hat uns schon immer inte-
ressiert.» 

Mit diesem einfachen Bühnenbild 
gleicht «Knapp e Familie» in vielerlei Hin-
sicht der Lebenswelt von Kindern. Diese 
sind in jeder Spielsituation absolut ernst-
haft bei der Sache. Eine Verhaltensweise, 

Premiere: Das Schaffhauser Theater Sgaramusch zeigt eine neue Produktion

Kinder, Kinder!
In ihrem neuen Stück «Knapp e Familie» erzählen Nora Vonder Mühll und Stefan Colombo aus dem 

geheimen Leben der Erwachsenen – für Kinder ist das natürlich sehr verlockend, aber auch Eltern 

können so einiges über ihre kleinen Schätze – und über sich selbst – lernen.

Was fehlt? – Ein Kind. Stefan Colombo und Nora Vonder Mühll spielen in ihrem neuen 
Stück ein Paar, das sich ausmalt, ein Kind zu haben. Wie das wohl wäre? zVg
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die sich Sgaramusch bei ihnen abgeschaut 
hat: «Wir versuchen einerseits, den Ernst 
des kindlichen Spiels zu begreifen. Auf 
der anderen Seite ist es uns wichtig, die 
Kinder nicht mit Bildern zu überspülen. 
Sie lieben es, ihre eigenen Bilder im Kopf 
zu kreieren. Diese sind meistens sehr kon-
kret – sie können das sehr gut.» Trotzdem 
höre das Ensemble oft, dass die Stücke zu 
kompliziert seien – gerade wegen ihrer 
Einfachheit. Die Kinder sollen nach der 
Vorstellung wohl nicht mit allzu vielen 
Fragen zurückgelassen werden. «Aber ge-
nau dies ist unser Ansatz», so Colombo. 
«Die Kinder sollen fragen dürfen.» 

Und gefragt wird gegenseitig. Im Stück 
taucht eine Figur auf, die über Kinder nur 
Schlechtes denkt. Ob diese Person zu über-
trieben wirke, wollte das Ensemble im an-
schliessenden Gespräch vom Testpubli-

kum wissen. Die Antwort überraschte: 
Nein, das nicht. Aber es sei doch komisch, 
dass sie sich nicht an ihre eigene Kindheit 
erinnern könne. Sie sei schliesslich auch 
mal Kind gewesen! 

Geht das überhaupt?
Das Stück wagt sich auch an komplexere 
Fragen: Alles fängt mit der Entscheidung 
an, ein Kind zu wollen beziehungsweise 
es zu behalten. Doch was passiert, wenn 
es nicht gewollt ist? Auf die entsprechen-
de Szene reagierten Kinder und Erwach-
sene mit Empörung: Man kann doch ein 
Kind nicht einfach weggeben! Geht das 
überhaupt? Erwachsene sehen hier den 
Link zur Pränataldiagnostik. Und die Kin-
der verstehen die Welt nicht mehr: Aber 
ihr wolltet doch ein Kind? Warum denn 
jetzt plötzlich nicht mehr? 

Dass jedes Leben mit einer Entscheidung 
beginnt, vergisst man oft. Erwachsene wis-
sen es zumindest unbewusst, für sie ist es 
normal. Für Kinder ist das überhaupt nicht 
normal – für sie, die am Anfang vor allem 
auf sich selber fokussiert sind, sind die El-
tern einfach gegeben. «Es interessiert uns, 
die Kinder mit dieser Tatsache zu konfron-
tieren – dass ihre Eltern sie wollten.» Ein 
schöner Gedanke. Colombo hofft, dass da-
raus neue Gespräche, neue Fragen entste-
hen: Warum bin ich eigentlich gewollt? 
Seid ihr zufrieden mit mir? Und darf ich 
auch mal sagen, was mir nicht gefällt?

Die Premiere von «Knapp e Familie» findet am 
Freitag, 8. September, um 19 Uhr auf der Haber-
hausbühne statt. Einen Tag später spielt Sgara-
musch sein neues Stück dann am JUPS-Kinderfes-
tival um 17 Uhr, ebenfalls im Haberhaus. 

 Kulturtipps

Jeder für sich

Der Film «Jugend ohne Gott» zieht die 
Thematik aus Ödön von Horváths gleich-
namigem Roman in die nahe Zukunft: Wo 
1937 der Faschismus um sich griff, ist es 
in der deutschen Filmproduktion von Re-
gisseur Alain Gsponer eine Zweiklassen-
gesellschaft ohne Mitgefühl, in der elitä-
re Jugendliche lernen, allein um ihren ei-
genen Erfolg zu kämpfen. Ein Thriller, der 
nicht auf allen Ebenen überzeugen kann, 
aber zum Nachdenken anregt.

TÄGLICH, KINEPOLIS (SH)

Hört, hört!

Der Fribourger Comedian Simon Chen 
kombiniert Humor mit viel Biss und Iro-
nie. So wie es eben sein sollte. In seinem 
ersten Bühnenprogramm «Meine Rede!» 
nimmt der Wortkünstler die sprachli-
chen Ergüsse der hohen (und niederen) 
Politik ins Visier.  

FR (1.9.) 20.30 UHR, KAMMGARN (SH)

Schachmatt

Die Nachwuchsmimen der «Theaterchu-
chi» zeigen unter der Regie von Ruedi 
Widtmann den selbst verfassten Krimi 
«Matt». Es geht um einen Firmenboss, 
der beim Arzt die niederschmetternde 
Nachricht erhält, dass er nicht mehr lan-
ge zu leben habe. Doch dann kommt al-
les anders, und eine spannende Kriminal-
geschichte nimmt ihren Lauf …

SA (2.9.) 20 UHR UND SO (3.9.) 17 UHR,

KINOTHEATER CENTRAL, NEUHAUSEN

Uf de Gass

Die Bewohner der Neustadt öffnen ihre 
Geschäfte und Hinterhöfe zu einer neu-
en Auflage der Neustadt-Gassete mit vie-
len Überraschungen. 

SA (2.9.) AB 14 UHR, NEUSTADT (SH)

Am Wasser

Unter dem Titel «…das neben…» zeigen 
drei Künstlerinnen bis am 22. Oktober ak-
tuelle Arbeiten: Leo Bettina Roost verortet 
ihre Kunst in einem interpretatorischen 
Übergangsbereich. Und in der gemeinsa-
men Arbeit von Jacqueline Weiss und Ur-
sula Rutishauser treffen einfachste Foto-
techniken auf Papierschnitt. 

VERNISSAGE: SO (3.9.) 16 UHR, 

KUNSTRAUM REINART, NEUHAUSEN

Bunte Bastarde

Bunt, plakativ, provokant: Roman Mäder 
und Remo Keller alias «Milk + Wodka» stel-
len ihre «Bast Art» bis am 17. November in 
der Schaffhauser Kantonalbank aus.

VERNISSAGE DI (5.9.) 18 UHR, 

HAUPTSITZ SCHAFFHAUSER KB (SH)

CH-8262 Ramsen Tel.  052 743 16 16 
Sonnenstrasse 435  Fax 052 743 16 19
E-Mail: info@nhb.ch

Mitglied Holzbau Schweiz

www.norm-holz-bau.ch

RHYPUBLIC OF 
GUMMIBÖÖTLI

JA zur 50:50 Initiative
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Wettbewerb: 2 x 2 Tickets für den Zirkus Stey zu gewinnen (Details siehen unten)

Wie ein gerupftes Huhn
So, liebe Leserschaft, heute sind 
wir euch ein wenig wohler geson-
nen als letzte Woche. Habt ihr es 
etwa nicht bemerkt? Unsere Re-
dewendungen kommen nicht von 
ungefähr! Aber es hat offenbar ge-
holfen, dass wir euch «zur Schne-
cke gemacht» haben, denn ihr wart 
richtig gut! (Also, die meisten je-
denfalls, die um die Ecke dachten 
und sich nicht vom Titel irritieren 
liessen. So einfach machen wir es 
euch nämlich nicht.) Nur musste 
halt unser armes Mäuschen wie-
der herhalten. Diese Behandlung 
hat es eigentlich nicht verdient. 
Was da los war, hat auch Brigit-
te Schlatter erkannt, sie darf den 
Sommer bei ein, zwei oder drei Ku-
geln leckerer El-Bertin-Glace ge-
mütlich Revue passieren lassen. 

 Unser Mäuschen konnte sei-
nem Häuschen mittlerweile wie-
der entfliehen und versteckt sich 
jetzt irgendwo, sodass offenbar 
ein anderes Tier dran glauben und 
einiges einstecken musste – bezie-
hungsweise hergeben. Zu gewin-
nen gibt es Tickets für die Premi-
erenvorstellung am Mittwoch, 6. 
September, um 19.30 Uhr. (aw.)

Ähm, Sie haben was verloren! Foto: Fabienne Spiller

Mitmachen:
–  per Post schicken an  

schaffhauser az, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen

–  per Fax an 052 633 08 34
–  per E-Mail an kultur@shaz.ch
Vermerk: Wettbewerb
Einsendeschluss ist jeweils der 
Montag der kommenden Woche!

Der Zirkus Stey kann auf eine lange Tradi-
tion zurückblicken und ist wahrscheinlich 
sogar einer der ältesten Zirkusse der Welt. 
Bereits im Mittelalter, als Gaukler durch 
die Lande zogen, wird der Name in diesem 

Zusammenhang erwähnt. Ihre Wurzeln 
liegen im Elsass, bis die Familie Stey vor 
Generationen in die Schweiz zog. 

Diese Tradition verpflichtet – das zeigt 
auch das neue Programm. Unter dem  

Titel «We are Family» stellt Zirkus-
direktor Martin Stey zusammen mit sei-
ner Familie und talentierten Akrobaten, 
Künstlern und Artisten ein Programm 
vor, das sicherlich nicht nur Kinderaugen 
zum Leuchten bringen wird. Die Magie 
des Zirkuszelts wirkt eben immer noch. 

Die Kleintierdressur ist neben vielen an-
deren Disziplinen eine Spezialität im Zir-
kus Stey: Kühe, Ziegen, Minipferde und 
Hunde zeigen unter dem Kommando ihrer 
Trainer, darunter die 4-jährige Direktoren-
tochter, welche Tricks sie draufhaben. 

Und natürlich darf auch ein Clown 
nicht fehlen: Der aus Kuba stammende 
Clown Pepitin wird für gute Stimmung 
sorgen, genauso wie das Live-Orchester, 
das die Darbietungen musikalisch unter-
malen wird – und ja, die ersten Takte der 
berühmten Zirkusmusik hat spätestens 
jetzt jeder im Ohr. (aw.)

VORSTELLUNGEN: MI (6.9.) BIS SA (10.9.) 

14/19.30 UHR, SO (10.9.) 10.30/15 UHR, 

ZEUGHAUSWIESE (SH)

Der Zirkus Stey zu Gast in Schaffhausen

Magische Momente

Mia Arnosi Stey und ihre Tochter Simone mit ihren Ziegen und Zwergponys.  zVg
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Die «Schaffhauser Nachrich-
ten» greifen unsere Recher-
chen in letzter Zeit kaum mehr 
auf. Und wenn, dann versucht 
man, unsere Arbeit zu diskre-
ditieren (Schaffhauser Polizei), 
oder man berichtet über etwas, 
das wir enthüllt haben, ein hal-
bes Jahr später und ohne die 
«az» zu erwähnen (autofreie 
Rheinhaldenstrasse). Vergan-
gene Woche wurden wir dann 
doch wieder einmal ganz sach-
lich von den «SN» zitiert. Aber 
nicht etwa mit der Recherche 
über den Supergau eines Mil-
lionenprojekts und den Hun-

derttausende Franken schwe-
ren Rechtsstreit zwischen 
dem Kanton und der Univer-
sität Zürich. Die Tageszeitung 
interessierte sich für unseren 
Bsetzischtei, dafür, dass in der 
Fassbeiz ein Bild abgehängt 
wurde. Sie witterte, wie sie so-
gar selbst schrieb, einen «Mo-
hammed-Karikaturen-Streit». 
Sie fand den Skandal nicht, 
schrieb aber trotzdem darü-
ber. Das scheint beim Thema 
Islam eine gängige Arbeitswei-
se zu sein an der Vordergasse 
58 … (mr.)

Vielleicht dachte sie, ihr Name 
verpflichte. Nicole Herrens Pos-
tulat «Herrenacker – wie wei-
ter?» suggeriert jedenfalls, der 
FDP-Grossstadträtin gehe es um 
«Sitzmöglichkeiten», «Aufent-
haltsqualität», «Beschattung». 
Vielleicht dachte sie aber auch, 
ihr Mandat verpflichte. Nur  
nebenher schreibt sie nämlich, 
dass Wasser ins Parkhaus unter 
dem Herrenacker rinne. Dass 
Nicole Herren im Verwaltungs-
rat der Herrenacker Parkplatz 
AG sitzt, lässt sie gar gänzlich 
unerwähnt. (mr.)

Laut einer Bildlegende auf ih-
rer Homepage hat die SVP im 
Gräfler noch weitere «Problem-
schüler» identifiziert (mr.)

Die Einschläge kommen nä-
her, meinte jeweils mein alter 
Freund Kurt, wenn wieder ein-
mal die Totenglocke bimmel-
te und jemand auf seine letz-
te Reise begleitet wurde. Und 
diese Einschläge häuften sich 
in meinem Umfeld leider sehr 
während der vergangenen 
Tage und Wochen.

Auch Kuno ist kürzlich ver-
storben, einfach so, eines schö-
nen Sonntags im Juli.

Kuno wurde und blieb mir 
ein besonderer Freund. Ende 
der 60er-Jahre Mitschüler in ei-
ner kleinen Gruppe 12-jähriger 
Schülerinnen und Schüler in 
der heilpädagogischen Schule 
Blankenstein. Ein ganz beson-
deres Kind. Scheu wie ein Reh, 
aufmerksam wie ein Luchs, mit 
dem  Sensitorium einer Fleder-
maus. Nahm  menschliche,  ge-
sellschaftliche Regungen und 
Umstände bestens wahr, kom-
mentierte sie dementspre-
chend. Da gab’s gelegentliche 
Schulmorgenstimmungen eher 
unheiterer Art. Bemerkung 
Kuno: «Eichebergerli, bisch 
wider hässig, häsch schlächt 
gschloofe, hä?» Den Nagel auf 

den Kopf getroffen! Nicht im-
mer konnte ich seinen träfen 
Feststellungen widersprechen.  
Ein Skeptiker war er, ein sich 
Abgrenzender, äusserst wähle-
risch. Während den Znünipau-
sen spazierten wir zusammen 
Arm in Arm in der Fäsenstaub-
promenade,  geradeaus!  Trep-
pen? Eigermordwand! Ohne 
Geländer und Lehrerhilfsarm 
undenkbar. Vor allem des Win-
ters. Eis und Schnee stellten an 
Kuno und an sein Umfeld gröss-
te Anforderungen. Für mich, 
vielleicht auch für ihn unver-

gesslich, der Abstieg über den 
Zickzackweg von der Neheran-
lage zum Oerlifall. Trotz taug-
lichem Schuhwerk  eine Tor-
tur, Schrittchen im Millime-
termassstab. Mit dem Fazit, 
heil, aber eine Stunde verspä-
tet in die Schule zurückgefun-
den zu haben. Denen von ihm 
erwarteten Tätigkeiten stand 
er oft sehr distanziert gegen-
über. Dem textilen Werken war 
er zugetan. Formen mit Ton, 
bitte nicht, macht die Hände 
schmutzig. Zuordnen von For-
men und Farben entsprach ihm 
bedeutend besser, das gemütli-
che Lernen.  Vertiefte sich mit 
Vorliebe in die Betrachtung von 
Bilderbüchern, erläuterte diese 
oft mit originellen Feststellun-
gen. Mit dabei sein beim Sin-
gen bereitete ihm Freude.

Unsere Wege trennten sich, 
wir verloren uns aus den Au-
gen. Bis vor ein paar Jahren. 
Auf dem Gang zum Einkauf 
im Dorf begegnete ich einer 
Gruppe besonderer Menschen, 
auf dem Weg vom Gruppen-
haus zur Beschäftigungsstät-
te. Mit grossem Abstand, qua-
si Schlusslicht: Kuno, ein Korb, 

bestückt mit bevorzugten Ma-
gazinen, Zeitungen  in der 
rechten, ein Apfel in der lin-
ken Hand. «Au lueg, dä Eiche-
bergerli!  Wa machsch denn 
du do?» Ich erklärte ihm, dass 
auch ich in diesem Dorf wohn-
haft sei. Wir begegneten uns 
später des Öfteren auf dicht 
befahrenen Strassen. Über-
laut zu vernehmen sein kriti-
scher Kommentar gegenüber 
den motorisierten Verkehrs-
teilnehmern, welche sich nach 
seiner Meinung falsch verhiel-
ten. Seine Entrüstung tat er 
mit Schimpfwörtern lauthals 
kund, er  verfügte über ein bes-
tens bestücktes Repertoire an 
Schlötterlingen, mit denen er 
gar nicht geizte. Im Übrigen 
meist zu Recht… 

Er pflegte sein Leben auf 
seine Art. Konnte sein Umfeld 
durch seine Ansprüche fordern, 
uns alle stets in origineller Art 
und Weise, nicht nur immer, 
zum Lachen bringen. «Dä Kuno 
isch im Fall nid zum Schaffe 
gebore!»

Nun bleibt uns nur noch die 
Erinnerung. Danke Kuno, ruhe 
zufrieden! 

Markus Eichenberger ist 
Pensionist mit besonderen 
Aufgaben.

 Donnerstagsnotiz

 Bsetzischtei

Kuno



BAZAR
VERSCHIEDENES

Schauwerk-Spielzeiteröffnung 
Fr 1. September, Kammgarn
19.00 Spielplanpräsentation&Apero
20.30 Simon Chen: Kabarett am Pult der Zeit

www.schauwerk.ch

Klavierspielen lernen?
Jetzt ist der beste Moment für eine 
unverbindliche Schnupperstunde. 
Claudia Caviezel Tel. 052 672 65 14 oder 
caviezelcla4@bluewin.ch

ZU VERSCHENKEN

Damenvelo Alpina City,
7 Gänge, Packträger mit Körbli, fahrbereit 
Tel. 052 624 38 96

Bazar-Inserat aufgeben: Text senden an 
«schaffhauser az», Bazar, Postfach 36,  
8201 Schaffhausen oder inserate@shaz.ch.
Zu verkaufen / Verschiedenes bis 4 Textzei-
len: Privatkunden 10.–, Geschäftskunden 
CHF 20.–. Jede weitere Textzeile + CHF 2.–.
Zu verschenken gratis. 

Dienstag, 5. September, 12.30 Uhr 
St. Johann

3. Mittagskonzert 

Orgelromantik aus dem 
Norden

Wieland Meinhold 
spielt Werke skandinavischer 

Komponisten: Edvard Grieg, Jean 
Sibelius u.a.

Freier Eintritt – Kollekte

Mehr Bohnen!
W i r  s e r v i e r e n  f e i n e  Boden s ee - F i s c h e

au f  e i n em  Bee t  v on  Mee r bohnen
(e i n e  De l i k a t e s s e )

i n f o@k rone - d i e s s enho f en . c h
Te l e f o n  052  657  30  70

Aktuell : Tradit ionelle Fischküche vom 
See und Meer, Pilze, Meerbohnen 

und Ossobuco

Essen mit Freu(n)den 
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SCHAFFHAUSER
HERBSTFESTE
Freitag bis Sonntag, 1.–3. September
– Hallau: «Hallaugia» Nostalgie-Festival

Samstag/Sonntag, 9./10. September
– Trasadingen: Herbstsonntag
– Siblingen: Räbhüüsli-Fest (nur So)

Samstag/Sonntag, 23./24. September
– Löhningen: Trottenfest
– Wilchingen: Herbstsonntag

Samstag, 21.30Uhr: Feuerwerk

Sonntag, 1. Oktober
– Gächlingen: Herbstfest
– Wilchingen: Herbstsonntag

Samstag/Sonntag, 7./8. Oktober
– Osterfingen: Trottenfest

www.blauburgunderland.ch

JA zur 50:50 
Initiative der 
Aktion Rhy, 

damit ich meine 
Zeit auch 

weiterhin ohne 
Gehörschutz am 

und auf dem Rhein 
verbringen kann. 

Rolf Baumann
Weidlingsfahrer

RHYPUBLIC 
OF BIBER

JA zur 50:50 Initiative

Kinoprogramm
31. 08. 2017 bis 06. 09. 2017

Telefon 052 632 09 09
www.kiwikinos.ch  aktuell und platzgenau

tägl. 20.00 Uhr; zusätzlich Sa/So 14.30 Uhr
FINAL PORTRAIT
Filmbiografie von Stanley Tucci über den Schwei-
zer Bildhauer, Maler und Grafiker Alberto Giaco-
metti (Geoffrey Rush), der kurz vor Ende seines 
Lebens ein Porträt des Kunstkritikers James Lord 
anfertigen will.
Scala 1 - E/d/f - 6/4 J. - 90 Min. - 2. W.
.

tägl. 18.00 Uhr
THE PARTY
Sally Potter stürzt in der Satire «The Party» ihre 
sechs Protagonisten vom Gipfel des Feminismus, 
bitterböse und hochkomisch. Britisches Kino in 
Bestform!
Scala 1 - E/df - 14/12 J. - 71 Min. - 5. W.
.

tägl. 17.45 Uhr; zusätzlich Sa/So 14.30 Uhr
UN SAC DE BILLES
Dieser Film über zwei jüdische Jungen im besetz-
ten Frankreich des Zweiten Weltkriegs ist nicht 
nur ein historisches Drama, sondern auch eine 
schülertaugliche Kino-Geschichtsstunde.
Scala 2 - F/d - 12/10 J. - 110 Min. - 3. W.
.

tägl. 20.15 Uhr
IN ZEITEN DES ABNEHMENDEN LICHTS
Eine präzise und nostalgiefreie Inszenierung des 
Endes der DDR nach dem Bestseller von Eugen 
Ruge – mit einem glänzenden Bruno Ganz in der 
Hauptrolle.
Scala 2 - Deutsch - 6/4 J. - 101 Min. - 3. W.

bewusst bewegt

Rheumaliga Schaffhausen
Begrüssungs-Apéro

Freitag, 1. September 2017
12.15–14.30 Uhr

zentrumsnah am Bleicheplatz 5
hinter dem Bahnhof

ein herzliches Willkommen an unsere 
Mitglieder, Kursteilnehmenden, Freunde und 

Interessierten

 Jetzt per SMS helfen und 10 Franken spenden:  
«Armut 10» an 227


